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Entwürfe zu Katecheſen über Luthers kleinen Katechismus 
mit beſonderer Berückſichtigung unſers neuen 
Synodal⸗ Katechismus. 


Das ſechste Gebot. 


Vorbemerkung. Die katechetiſche Behandlung gerade des ſechsten 
Gebotes hat ohne Zweifel des Inhalts dieſes Gebotes wegen ihre beſonderen 
Schwierigkeiten. Es kommt ja in dieſem Gebot das rechte Verhalten der 
Menſchen unter einander in geſchlechtlicher Beziehung zur Sprache. Da gilt 
es ganz beſonders vorſichtig reden, daß man auf der einen Seite die Kinder 
nicht auf Sünden aufmerkſam macht, die ſie noch nicht kennen, auf Dinge, 
die ihnen noch fern liegen und fern liegen ſollten, und doch auf der andern 
Seite nicht ſo allgemein rede, daß die Kinder gar nicht wiſſen, was eigent— 
lich gemeint iſt, gar nicht im Gewiſſen angefaßt werden. Luther gibt uns 
einen feinen, pädagogiſchen Wink, wenn er in ſeinem Kleinen Katechismus 
nicht das Verbotene, ſondern nur das in dieſem Gebot Gebotene angibt.“ 
Dieſem Winke Luthers folgt auch unſere neue Katechismusauslegung, in— 
ſofern daß ſie das Verbot in einer Frage, das Gebot aber in drei Fragen 
behandelt. In der Behandlung des ſechsten Gebotes iſt alſo darauf der 
Nachdruck zu legen, was uns hier geboten iſt. Es dürfte überhaupt wohl 
vortheilhaft ſein, bei dieſem Gebot zuerſt das Gebotene durchzunehmen und 
darnach die Kinder zu warnen vor den Sünden, die Gott hier verbietet. 
Jedoch bleiben wir in dem folgenden Entwurf bei der Ordnung unſers 
Synodal⸗Katechismus. Was die äußere Form der Behandlung dieſes Ge— 
botes betrifft, ſo ſollte ſie unſers Erachtens mehr die Form eines herzlichen, 
ſeelſorgerlichen Geſpräches, als die einer eigentlichen Katecheſe annehmen. 
Gerade bei dieſem Gebot wird man es dem Paſtor oder dem Lehrer zu gut 
halten, wenn er nicht ſo viel fragt, ſondern mehr ſelbſt in ſeelſorgerlicher 
Weiſe lehrt, ermahnt und warnt. Jedenfalls ſollte der Katechet gerade auch 
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bei dieſem Gebot Gott beſonders um die rechte Weisheit und Vorſicht 
anrufen. 

Einleitung. Luther (Gr. Kat. § 81): „Dieſe Gebote find nun an 
ihnen ſelbſt leicht zu verſtehen aus den nächſten; denn ſie gehen alle dahin, 
daß man ſich hüte vor allerlei Schaden des Nächſten; find aber fein ordent— 
lich geſtellet. Zum erſten, auf ſeine eigene Perſon; darnach fortgefahren 

auf die nächſte Perſon oder das nächſte Gut nach ſeinem Leibe, nämlich ſein 

ehelich Gemahl, welches mit ihm Ein Fleiſch und Blut iſt; alſo daß man an 
keinem Gut höheren Schaden thun kann.“ Das Ehegemahl oder die Ehe 
wird alſo durch das ſechste Gebot geſchützt. 

1. Gott verbietet uns in dieſem Gebot das Ehebrechen. Es han— 
delt ſich hier um die Ehe, um den Eheſtand. Der Eheſtand iſt ein hohes 
Gut, welches Gott den Menſchen gegeben hat, dadurch er den Menſchen 
viele Wohlthaten im Leiblichen und Geiſtlichen zufließen läßt. Dieſe ſeine 
Ordnung will Gott im ſechsten Gebot ſchützen, damit ſie unter den Men— 
ſchen aufrecht erhalten werde. Wir lernen daher bei dieſem Ge— 
bot zunächſt, was die Ehe iſt, die wir nicht brechen ſollen. 
Fr. 51. 

a. Im vierten Gebot haben wir von Vater und Mutter, von unſern 

Eltern geredet und geſehen, wie Kinder ſich gegen Vater und Mutter ver— 
halten ſollen. Vater und Mutter ſtehen in einem engen und innigen Ver— 
hältniß zu einander, in enger Verbindung. Dieſe Verbindung, in der 
Vater und Mutter mit einander ſtehen, nennt man die Ehe. Die erſte 
Ehe beſtand zwiſchen Adam und Eva. 1 Moſ. 2, 18—24. Aus dieſer Gee 
ſchichte lernen wir ſo recht, was es um die Ehe ſei. Gott ſchuf die Eva 
dem Adam zur Gehilfin und führte ſie ihm zu. Gott hat alſo den Ehe— 
ſtand geſtiftet und eingeſetzt, und zwar ſchon im Paradies, als die 
erſten Menſchen noch im Stande der Unſchuld lebten. Der Eheſtand iſt 
von Gott geſtiftet und alſo ein heiliger und gottwohlgefälliger 
Stand. Allerdings, die Menſchen ſind nun in Sünde gefallen, und durch 
die Sünde iſt, wie alles, ſo auch der heilige Eheſtand verunreinigt und be— 
fleckt. Aber Gott hat dieſe ſeine Ordnung auch nach dem Sündenfall nicht 
aufgehoben, ſondern ausdrücklich beſtätigt und beſchützt durch zwei Gebote. 
(Luther: „Du ſollſt wohl faſſen und merken: Zum erſten, wie Gott dieſen 
Stand ſo herrlich ehret und preiſet damit, daß er ihn durch ſein Gebot beides 
beſtätigt und bewahret. Beſtätigt hat er ihn droben im vierten Gebot: Du 
ſollſt Vater und Mutter ehren; hier aber hat er ihn, wie geſagt, verwahret 
und beſchützt.“ Gr. Kat. § 83.) Der Herr hat auch jene Hochzeit zu Cana 
beſucht und dort fein erſtes Wunder gethan (Joh. 2, 1. ff.), und alſo gezeigt, 
daß er auch jetzt noch am Eheſtand ſein Wohlgefallen hat, daß es ſein Wille 
iſt, daß die Menſchen im Eheſtande leben ſollen. Das lernen wir hier zu⸗ 
nächſt, daß der Eheſtand eine Verbindung iſt, die Gott geſtiftet 
hat, auf der ſein Segen ruht. 
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b. Gott der HErr ſchuf die Eva und führte fie Adam zu. Der HErr, 
„der im Anfang den Menſchen gemacht hat, der machte, daß ein Mann und 
Weib ſein ſollte“. (Matth. 19, 4.) Ein Mann und ein Weib, nicht ein 
Mann und mehrere Frauen ſollen nach Gottes Willen in der Ehe zuſammen— 
leben. Die Ehe iſt eine Verbindung zwiſchen Mann und Weib. 
— Gott ſchuf Eva nicht wie Adam aus einem Erdenkloß, ſondern bildete ſie 
aus der Rippe ihres Mannes. Dadurch zeigt Gott an, daß Mann und 
Weib in der Ehe in die engſte und innigſte Verbindung treten. Mann und 
Weib ſind viel enger mit einander verbunden als Eltern und Kinder. Sie 
find Ein Fleiſch. 2 Moſ. 2, 24. Die Ehe iſt alſo die enge und innige 
Verbindung zwiſchen Mann und Weib zu Einem Fleiſch. 

C. Wir leſen Matth. 1, 20., daß der Engel dem Joſeph befahl, Maria, 
ſein Gemahl, zu ſich zu nehmen. Maria und Joſeph lebten noch nicht 
als Eheleute mit einander, aber fie waren vertraut (V. 18.), oder ver— 
lobt. Weil ſie verlobt waren, darum nennt der Engel Maria das Gemahl 
Joſephs. Daraus ſehen wir, daß Verlobte Eheleute ſind. Die Ehe 
wird geſchloſſen durch die Verlobung oder das Verlöbniß. 
Die Ehe iſt eben, wie wir gehört haben, eine Verbindung oder ein Bund. 
Ein Bund wird dadurch zwiſchen zwei Leuten geſchloſſen, daß dieſe Leute ſich 
gegenſeitig etwas verſprechen, ſich geloben, in dieſen Bund einzutreten. So 
wird auch der Ehebund geſchloſſen durch das Verſprechen, welches Mann 
und Weib ſich geben, in der Ehe mit einander leben zu wollen, ſich gegen— 
feitig als Ehegatten zu lieben und zu ehren. Dieſes Verſprechen nennt man 
die Verlobung. Ehe aber ſolche Verlobte ihren Eheſtand wirklich an- 
treten, ijt es nöthig, daß ihre Verlobung öffentlich beſtätigt werde, damit. 
alle erfahren, daß dieſe beiden Leute nun Eheleute ſind und als Eheleute 
mit einander leben wollen. Das geſchieht durch die Trauung. In der 
kirchlichen Trauung bittet die Gemeinde auch Gott um ſeinen Segen für 
die jungen Eheleute. — Durch die Verlobung wird die Ehe geſchloſſen, aber 
dieſe Verlobung muß auch eine rechtmäßige ſein. Wann die Verlobung 
rechtmäßig iſt, zeigt uns beſonders die Geſchichte der Verlobung des Iſaak 
mit der Rebecca (1 Moſ. 24, 48. ff.). Die Eltern find es, die Iſaak und Rez 
becca verloben, ſo gehört zur rechtmäßigen Verlobung die Einwilligung 
der beiderſeitigen Eltern. Rebecca gibt aber auch freiwillig und un— 
gezwungen ihre Einwilligung. (V. 58.) Zur rechtmäßigen Verlobung ge— 
hört auch die ungezwungene Einwilligung der beiden Leute ſelbſt. Durch 
ſolche rechtmäßige Verlobung wird die Ehe geſchloſſen. Die Ehe iſt 
alſo eine Verbindung zwiſchen Mann und Weib, die durch 
rechtmäßiges Verlöbniß geſchloſſen wird. 

d. Gott der HErr führte einſt ſelbſt dem Adam die Eva zu. Er ſelbſt 
hat einſt den erſten Ehebund geſchloſſen. Und ſo führt Gott auch jetzt noch 
die Eheleute zuſammen. Und was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der 
Menſch nicht ſcheiden. (Matth. 19, 6.) Gott allein kann rechtmäßig die 
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Ehe trennen, die er geſchloſſen hat. Wir Menſchen, auch die Eheleute ſelbſt, 
dürfen ſie nicht ſcheiden. Gott löſt die Ehe durch den Tod eines der Ehe⸗ 
leute. Nach Gottes Willen ſoll alſo die Ehe dauern, ſo lange beide Ehe— 
gatten leben. Die Ehe iſt daher eine lebenslängliche Verbindung eines 
Mannes und Weibes zu Einem Fleiſch. 

Zum Schluß dieſes Theiles kann man noch einmal die ganze Definition 
von der Ehe kurz zuſammenfaſſen zur Wiederholung, etwa nach Fr. 51 in 
unſerer Katechismusauslegung. 

2. Wir hören nun weiter, was Gott in dieſem Gebot 
uns Menſchen verbietet. Fr. 52. 

Gott ſagt, wir ſollen nicht ehebrechen. Die Ehe iſt, wie wir hörten, 
eine göttliche Ordnung. Dieſe göttliche Ordnung will Gott durch dieſes 
Gebot ſchützen. Er verbietet alſo alles, wodurch wir dieſe ſeine Ordnung 
durchbrechen und überſchreiten. Das kann nun auf mancherlei Weiſe ge— 
ſchehen. 

a. Die Ehe iſt die von Gott geſtiftete Verbindung zwiſchen Mann 
und Weib. Mann und Weib ſollen in dieſer Ehe bleiben, nach Gottes 
Willen dieſen Bund treu halten, ſo lange ſie leben. Wenn die geſchloſſene 
Ehe oder Verlobung von Menſchen wieder aufgelöſt wird, ſo wird die 
göttliche Ordnung gebrochen. Matth. 19, 6. Wer daran Schuld trägt, 
der iſt ein Ehebrecher und übertritt gröblich das ſechste Gebot. Die heilige 
Schrift führt uns zur Warnung manche Beiſpiele von Ehebrechern vor, 
ſo z. B. David, der die Bathſeba, Urias Eheweib, verführte, 2 Sam. 11; 
Herodes, der ſeines Bruders Weib zur Ehe nahm, Matth. 14; Potiphars 
Weib, 1 Moſ. 39. Dadurch wird alſo zunächſt die Ehe gebrochen, daß ein 
Gemahl, Mann oder Weib, dem andern die eheliche Treue nicht hält, ſon— 
dern ſich mit einem andern verſündigt, oder daß ein Gemahl das andere 
böswillig und muthwillig verläßt und alſo ſein Verſprechen bricht. Matth. 
19, 9. Verboten tft hier alſo zunächſt alles, wodurch eine 
ſchon geſchloſſene Ehe gebrochen, oder aufgelöſt wird. 

b. Gott hat die Ehe geſtiftet, in der Mann und Weib in der engſten 
und innigſten Gemeinſchaft mit einander leben ſollen. Außerhalb der Ehe 
hat Gott eine ſolche enge Verbindung zwiſchen Mann und Weib nicht er— 
laubt, da ſoll der von Gott geordnete Unterſchied der Geſchlechter beſtehen 
bleiben. Wenn daher außer der Ehe ein Mann und ein Weib ſo eng und 
innig zuſammenleben wie Eheleute, ſo wird dadurch die göttliche Ord— 
nung der Ehe verletzt. Solche Sünden nennen wir nach Eph. 5, 3. 4. 
Hurerei und Unreinigkeit. In ſolchen Sünden lebte z. B. Simſon (Richt. 
16, 4.) und wurde ſchwer geſtraft. Der Apoſtel ſagt Eph. 5, 12. von den 
Heiden: „Was heimlich von ihnen geſchieht, das iſt auch ſchändlich zu 
ſagen.“ Gottloſe Menſchen begehen gerade auch gegen dieſes Gebot ſo 
ſchändliche Sünden, daß man ſie gar nicht ausſprechen kann. Das ſind 
ſchändliche, unnatürliche Sünden, Sünden, um welcher willen einſt Gott 
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Sodom und Gomorra zerſtörte, ſolche Sünden, da man z. B. an ſeinem 
eigenen Leibe Schande treibt, ſich ſelbſt befleckt. Das ſind inſonderheit 
Werke der Nacht und Finſterniß, die wir Chriſten mit allem Ernſt fliehen 
und meiden müſſen. Durch ſolche Sünden wird die göttliche Ordnung der 
Ehe ſchändlich entweiht und entheiligt.“) Verboten iſt alſo in dieſem 
Gebot ferner alles, wodurch die göttliche Ordnung der Ehe ver— 
letzt und entheiligt wird. 

c. Das alles, was wir jetzt gehört haben, find Werke, durch welche 
wir das ſechste Gebot übertreten. Aber nicht nur durch ſolche äußerlichen, 
groben Fleiſchesſünden wird dieſe göttliche Ordnung verletzt und entheiligt, 
ſondern Gott verbietet hier noch mehr. Der Apoſtel jagt Eph. 5, 3. 4., 
daß von den Chriſten nicht geſagt werden ſollen „ſchandbare Worte 
und Narrentheidinge, oder Scherz, welche euch nicht ziemen“. Auch durch 
unzüchtige Worte, durch ſchandbare Lieder und Scherze wird die göttliche 
Ordnung des Eheſtandes entheiligt. — Hierher gehört auch 2 Petr. 2, 14. 
Schon an den Augen kann man es ſolchen Leuten anſehen, welche ſchänd— 
lichen, ſchamloſen Begierden in ihren Herzen ſind. Auch alle unzüchtigen, 
ſchamloſen Geberden ſind alſo hier verboten. : 

d. Ehebruch und Hurerei und alle Fleiſchesſünden kommen aber ſchließ— 
lich aus dem Herzen. Matth. 15, 19. Das ſehen wir ſo recht an Poti— 
phars Weib. (1 Moſ. 39, 6. 7.) Sie ſahe, daß Joſeph ſchön und hübſch 
war von Angeſicht, da ſtiegen allerlei böſe Begierden in ihrem Herzen auf, 
und ſie warf ihre Augen auf ihn und brach ihrem Manne die Treue. Solche 
böſen Lüſte und Begierden, unreine, unkeuſche Gedanken, die im Her— 
zen aufſteigen, ſind Ehebruch. Dadurch wird die göttliche Ordnung der Ehe 
entheiligt. Das ſagt uns Chriſtus ſelbſt klar und deutlich Matth. 5, 27. 28. 

Verboten wird alſo hier alles, wodurch die göttliche 
Ordnung der Ehe gebrochen, verletzt oder entheiligt wird, 
es geſchehe nun in Werk, Wort oder Begierde. 

Gott ſagt, daß er die Ehebrecher und Hurer richten wird, Hebr. 13, 4. 
Gott ſtraft die Sünden gegen das ſechste Gebot häufig ſchon hier in dieſem 
Leben durch Schande, Krankheit, frühzeitigen Tod u. dgl., und endlich, 
wenn ſolche Leute nicht Buße thun, in jenem Leben mit der ewigen Ver— 
dammniß. Darum ſollen wir uns fürchten vor Gottes Zorn und nicht 
wider ſolches Gebot thun. 

3. Hören wir endlich noch, was Gott uns in dieſem Ge— 
bot gebietet. Fr. 53— 55. 


„) Gerade hier muß der Katechet mit großer Vorſicht und heiligem Ernſte 
reden. Es läßt ſich ſchwerlich im Allgemeinen feſtſtellen, wie weit der Einzelne 
hier gehen darf. Es hängt das ab ſowohl von der Perſönlichkeit des Katecheten, 
als auch vor allen Dingen von den Katechumenen, ja auch von dem Verhältniß, 
welches zwiſchen beiden beſteht. Es iſt gerade hier beſonderer pädagogiſcher und 
paſtoraler Takt nöthig. 
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Was uns Gott hier gebietet, ſehen wir inſonderheit aus der Erklärung 
Luthers zu dieſem Gebot. Dieſelbe enthält zwei Theile. Zunächſt wird 
uns geſagt, was Gott allen Menſchen insgemein, Eheleuten und anderen, 
gebietet, und ſodann, welche Pflichten inſonderheit die Eheleute gegen 
einander haben. 

a. Gott gebietet allen Menſchen insgemein, Eheleuten und anderen, daß 
ſie keuſch und züchtig leben ſollen in Worten und Werken. 

4. Was heißt das: keuſch und züchtig leben in Worten 
und Werken? Wir ſollen keuſch leben. Das Wort „keuſch“ bezieht 
ſich auf unſer Herz. Dann ſind wir keuſch, wenn unſer Herz frei iſt von 
ſündlichen, fleiſchlichen Lüſten und Begierden. Wir Chriſten ſollen uns 
enthalten von fleiſchlichen Lüſten. (1 Petr. 2, 11.) — Wer keuſch iſt im 
Herzen, der wird ſich auch züchtig erweiſen. Züchtig leben heißt, in Zucht, 
ſittſam, ehrbarlich wandeln. So geziemt es uns Chriſten zu wandeln. 
Röm. 13, 13. Züchtig ſollen wir leben einmal in Worten. Eph. 4, 29. 
Kein faul Geſchwätz, keine unfläthigen, unkeuſchen Worte, ſchlüpfrige, leicht— 
fertige Reden u. dgl., ſollen aus unſerm Munde gehen. Das ſollen wir 
reden, was holdſelig iſt, was Gott und Menſchen wohlgefällt und die Men— 
ſchen beſſern und erbauen kann. — Wir ſollen aber auch züchtig leben in 
Werken. Wir ſollen mit allem Ernſte fliehen und meiden die Werke der 
Unzucht und Hurerei, dadurch die Ordnung der Ehe verletzt und entheiligt 
wird. Alle unſere Werke und Geberden ſollen ehrbar ſein und davon zeugen, 
daß unſer Herz keuſch iſt. So war es bei Joſeph. 1 Moſ. 39. Er hatte 
ein keuſches Herz und ſo wandelte er auch züchtig in Werken auch mitten in 
den Verſuchungen jenes unzüchtigen Weibes. Es will uns Chriſten ſonder— 
lich geziemen, daß wir züchtig ſind und Unzuchtsſünden fliehen und meiden. 
1 Cor. 6, 19. Wir Chriſten müſſen unſere Leiber unbefleckt erhalten, denn 
ſie ſind Tempel Gottes, in denen der Heilige Geiſt wohnt, der uns von 
Gott gegeben iſt. Es iſt ſchwere Sünde, den Tempel Gottes zu entweihen. 
Dadurch betrüben wir den Heiligen Geiſt und treiben ihn von uns. Wir 
ſind auch nicht unſer ſelbſt, ſagt der Apoſtel. Chriſtus hat uns erkauft zu 
ſeinem Eigenthum mit einem hohen Preis. So ſollen wir nicht Chriſti 
Glieder nehmen und Hurenglieder daraus machen. (1 Cor. 6, 15.) 

8. Was tft aber dazu nöthig, daß wir keuſch und züchtig 
leben in Worten und Werken? Pf. 51, 12. bittet David Gott um 
ein reines Herz. Damit bekennt er, daß ſein Herz nicht rein und keuſch iſt. 
Wir Menſchen haben von Natur kein reines, keuſches, ſondern ein unkeuſches 
Herz. Auch uns Chriſten hängt dieſe böſe, ſündliche Natur noch an. Aus 
dieſem böſen Herzen kommen arge Gedanken des Ehebruchs und der Hurerei. 
(Matth. 15, 19.) Böſe Lüſte auch zu ſolchen Sünden ſteigen in unſeren 
Herzen auf. Soll unſer Herz rein und keuſch werden, ſo dürfen wir dieſen 
böſen Lüſten nicht nachgeben, ſondern müſſen ſie unterdrücken, die böſen 
Lüſte dämpfen. (Gal. 5, 24.) Wie geſchieht das nun? Gott hat uns 
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beſonders ein Mittel gegeben, eine Waffe, mit der wir kämpfen ſollen gegen 
alle Sünden, das iſt Gottes Wort. Unſern unreinen Gedanken, die in 
uns aufſteigen, ſollen wir Gottes Wort entgegenhalten. So hat es Joſeph 
gethan. (1 Moſ. 39, 9.) Er gedachte an Gottes Wort und Gebot und hat 
ſo die Verſuchung überwunden. David bittet Gott um ein reines Herz, 
Pſ. 51, 12. Das iſt auch ein Mittel, dadurch wir die ſündliche Luft in 
unſerm Herzen dämpfen, das Gebet. Mit unſerer Macht iſt hier nichts 
gethan. Gott allein kann uns ein reines Herz ſchenken. Gott aber will 
um ſeine guten Gaben gebeten ſein. So ſollen wir täglich Gott bitten, daß 
er unſer Herz reinige, daß er ſeinen Geiſt nicht von uns nehme, daß derſelbe 
vielmehr unſer Herz immer mehr heilige. Gottes Wort und das Gebet ſind 
die Hauptmittel zur Keuſchheit und die Hauptwaffen gegen die Unkeuſchheit. 
— Aber es gibt noch andere Mittel, die wir zu Hilfe nehmen ſollen. Als 
David müßig war, wurde er zum Ehebruch verführt (2 Sam. 11, 1. 2.). 
Wenn wir faul ſind und müßig gehen, dann hat der Teufel Gelegenheit, 
böſe, unkeuſche Gedanken uns ins Herz zu geben, dann haben wir Zeit, 
uns damit zu beſchäftigen. So ſollen wir fleißig arbeiten in unſerem 
Beruf. Durch Arbeit dämpfen wir die böſen Lüſte unſers Herzens. — 
Spr. 23, 31—33. ſagt uns Gottes Wort, daß es ein gar gefährliches 
Ding iſt, wenn ein Menſch unmäßig iſt im Gebrauch des Weins und ſtarker 
Getränke. Solche Unmäßigkeit führt dahin, daß unſere Augen nach ande— 
ren Weibern ſehen, daß böſe, unkeuſche Begierden in unſern Herzen auf— 
ſteigen. Wollen wir die böſen Lüſte dämpfen, ſoll unſer Herz keuſch bleiben, 
und es immer mehr werden, ſo müſſen wir mäßig ſein, beſonders im Ge— 
brauch ſtarker Getränke. Wohl hat Gott das Trinken ſolcher Getränke nicht 
verboten, aber wir Chriſten müſſen äußerſt vorſichtig ſein, daß wir ſie nicht 
mißbrauchen und alſo in Sünde fallen. Arbeit und Mäßigkeit ſind 
alſo Schutzmittel gegen die Unkeuſchheit. Luther ſagt: „Freſſen, Saufen, 
viel Schlafen, Faulenzen und Müßiggehen ſind Waffen der Unkeuſchheit.“ 
(Bd. X, Col. 1380.) Und zur Erfüllung des ſechsten Gebotes rechnet er 
auch dieſes: „Mäßigkeit in Eſſen, Trinken, Schlafen und alles, was der 
Keuſchheit förderlich iſt. Da gehören her alle Lehren von der Keuſchheit, 
Faſten, Nüchtern⸗, Mäßigſein, Beten, Wachen, Arbeiten, und womit Keuſch— 
heit erhalten wird.“ (Bd. X, Col. 159.) 

Gottes Wort ermahnt uns aber auch, daß wir nicht folgen ſollen, wenn 
uns böſe Buben locken, Spr. 1, 10. Böſe Buben, die Kinder der Welt, 
locken und reizen uns gerade auch zu den Sünden der Unzucht. Sie be— 
reiten allerlei Gelegenheit zur Unkeuſchheit, allerlei Vergnügungen, 
dadurch die ſündlichen Lüſte erregt werden. Solche Gelegenheiten zur Un— 
zucht ſind z. B. Theater, Tanz, unzüchtige Bücher und Bilder, unzüchtige 
Spiele, Reden, Scherze u. dgl. An ſolchen Dingen finden die Gottloſen 
ihren Gefallen, denn ihr Herz iſt unrein. Dazu wollen ſie auch die Chriſten 
verführen. Wollen wir die ſündliche Luſt dämpfen und ſoll unſer Herz 
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keuſch bleiben, dann müſſen wir alle Gelegenheit zur Unkeuſchheit 
fliehen und meiden. Sonſt werden wir nicht keuſch und züchtig bleiben. 
Wer ſich in Gefahr begibt, kommt darin um. 

b. Gott gebietet aber noch inſonderheit etwas den Eheleuten, nämlich, 
daß ein jeglicher ſein Gemahl liebe und ehre. 

4. Das Gemahl iſt derjenige oder diejenige, die in der Ehe lebt. Es 
bezeichnet den Ehemann und die Ehefrau. Gott gebietet hier alſo in— 
ſonderheit den Eheleuten etwas. Ein „jeglicher“ ſoll ſein Gemahl 
lieben und ehren. Luther redet ſo, als ob ein jeder ein Gemahl habe. Das 
iſt eben Gottes Wille und Ordnung, daß jeder Menſch, der zur Ehe tüchtig 
iſt, auch in der Ehe lebe. Sein Gemahl ſoll ein jeglicher lieben und ehren. 
Sein Gemahl, das heißt, wie Luther im Großen Katechismus erklärt, 
„ſein Gemahl, von Gott gegeben“. So ſoll ein jedes ſein Gemahl anſehen, 
als ihm von Gott gegeben, und es darum als eine theure Gabe Gottes lieb 
und werth halten. 

F. Eheleute ſollen ſich gegenſeitig lieben. Das Lieben ſteht voran. 
Die gegenſeitige Liebe der Ehegatten bildet gleichſam die Grundlage der Ehe. 
Das verſprechen ſich die Eheleute gegenſeitig bei ihrer Verlobung und dieſes 
Verſprechen ſollen ſie treu halten. Das befiehlt auch Gott in ſeinem Wort 
ausdrücklich den Eheleuten, daß ſie ſich lieben ſollen (Eph. 5, 25. 28.) 
Zur rechten Liebe gehört, daß Eheleute bei einander wohnen nicht nur in 
guten, ſondern auch in böſen Tagen, daß ſie auch alles Leid, Krankheit, 
Armuth u. dgl. mit einander tragen. 

„. Zum Lieben muß aber auch das Ehren kommen. Gott hat das 
Eheweib dem Mann zur Gehilfin geſchaffen, die ihm helfen ſoll bei ſeiner 
Arbeit. (1 Moſ. 2, 18.) Als ſeine Gebilfin ſoll der Mann fein Weib hoch— 
achten und ihr die Ehre geben, die ihr gebührt. (1 Petr. 3, 7.) Das Weib 
ſoll ihren Mann ehren als ihr Haupt, und ihm unterthan und gehorſam 
ſein. (Eph. 5, 23. 1 Petr. 3, 1. 6.) So halten Eheleute ihre Ehe recht 
und gottwohlgefällig. 

Sehen wir wohl zu, daß wir von Herzen Gott fürchten und lieben, 
dann werden wir auch in Bezug auf dieſes Gebot nach Gottes Willen und 
Wohlgefallen leben. 


Das ſiebente Gebot. 


Vorbemerkung. Luther ſagt in Bezug auf dieſes Gebot — und 
ſeine Worte ſind heute noch höchſt beachtenswerth: „Das iſt nun gar ein 
weitläuftig, allgemeines Laſter, aber ſo wenig geachtet und wahrgenommen, 
daß es über die Maßen iſt: alſo, daß wo man ſie alle an Galgen henken 
ſollte, was Diebe ſind und doch nicht heißen wollen, ſollte die Welt bald 
wüſte werden und beide, an Henkern und Galgen gebrechen.“ (Gr. Kat., 
§ 89.) „Weil nun dies Gebot fo weit um ſich greift, . .. iſt's noth, dem 
Pöbel wohl vorzuhalten und auszuſtreichen, daß man ſie nicht ſo frei und 
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ſicher hingehen laſſe, ſondern immer Gottes Zorn vor Augen ſtelle und ein- 
bläue.“ (§ 93.) 

Einleitung. „Nach deiner Perſon und ehelichem Gemahl ift zeit— 
liches Gut das nächſte; das will Gott auch verwahret haben, und ge⸗ 
boten, daß niemand dem Nächſten das Seine abbreche noch verkürze.“ 
(Luther, Gr. Kat., § 69.) 

1. Wir betrachten hier zunächſt, was Gott uns in dieſem 
Gebot verbietet. Fr. 58. 59. 

a. Gott verbietet uns in dieſem Gebot das Stehlen. Da fragt es ſich 
zunächſt: Was heißt ſtehlen? Nach unſerm Katechismus heißt es zu— 
nächſt, das Geld oder Gut unſers Nächſten nehmen. Es handelt ſich in 
dieſem Gebot um des Nächſten Geld und Gut. Geld iſt das Mittel, 
mit dem man ſich viele andere Güter verſchaffen kann. Darum wird es am 
meiſten geſtohlen und hier zuerſt genannt. Unter Gut iſt alles andere zu 
verſtehen, was der Nächſte hat und beſitzt. Geld und Gut bezeichnen alle 
äußeren irdiſchen Güter und Beſitzthümer, die der Nächſte hat. 
Dieſe ſollen wir ihm nicht nehmen, denn ſie gehören dem Nächſten. — 
Alle irdiſchen, zeitlichen Güter gehören eigentlich Gott dem HErrn. 
(Pf. 24, 1.) Gott hat alles geſchaffen und erhält alles. So gehört auch 
alles ihm. Dieſe Güter theilt Gott den Menſchen aus, daß ſie dieſelben 
gebrauchen ſollen nach ſeinem Willen, zu ſeiner Ehre und zum Nutzen 
ihrer Nächſten. Gott gibt jedem Menſchen ein beſtimmtes Theil von 
Gütern, die dann ihm gehören, ſein eigen, ſein Eigenthum ſind. (Als 
Beiſpiel könnte man etwa einen Vater anführen, der ſeinem Kinde etwas 
ſchenkt. Das, was der Vater dem Kinde geſchenkt hat, gehört dann dieſem 
Kinde, nicht auch ſeinen Geſchwiſtern. Es iſt ſein Eigenthum.) Das iſt 
alſo Gottes Ordnung und Gottes Wille, daß die Menſchen hier auf der 
Welt Eigenthum beſitzen. Man verſucht vielfach in unſerer Zeit, dieſe Ord— 
nung Gottes umzuſtoßen (Socialiſten, Anarchiſten ꝛc.), aber dieſe Ord— 
nung Gottes ſoll und wird auch bleiben bis an das Ende der Tage. — 
Dieſe irdiſchen Güter theilt aber Gott verſchieden aus. Er gibt dem 
einen dieſe, dem andern jene, dem einen viele, dem andern wenige. Es 
gibt Reiche und Arme in der Welt. Und das iſt auch ſo Gottes Ord— 
nung, daß Reiche und Arme da ſein ſollen. (Spr. 22, 2.) Und dieſe Ord— 
nung Gottes iſt gut und heilſam, wenn nur die Menſchen ſie nicht miß— 
brauchen. Gott gibt einem jeden ſo viel, wie ihm gut iſt für ſeine Seele, 
ſeinen Glauben. Auch unſere äußere, irdiſche Glückſeligkeit hängt nicht an 
dem Beſitze großer Güter und Reichthümer. (Spr. 13, 7.) Alles nun, 
was der Nächſte hat, es ſei viel oder wenig, was Gott ihm 
gegeben hat, das iſt ſein Eigenthum. — Dieſes Eigenthum ſchützt 
und behütet Gott im ſiebenten Gebot. Es iſt eben von Gott beſtimmt zu 
ſeinem Eigenthum, und ein anderer ſoll es ihm nicht nehmen. Damit iſt 
allerdings nicht geſagt, als ob ein Menſch das, was der Nächſte hat, gar 
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nicht in ſeinen Beſitz bringen dürfte. Es kann auf rechte Weiſe geſchehen, 
daß des Nächſten Eigenthum in meinen Beſitz übergeht. Es geſchieht das 
z. B. durch Kauf, Tauſch, Schenken, Erben u. dgl. Das iſt keine Sünde, 
wenn wir ſo auf rechtmäßige Weiſe in den Beſitz des Gutes des Nächſten 
gelangen. Aber wir ſollen ſein Gut nicht nehmen, das heißt, es nicht 
ohne und gegen ſeinen Willen, auf unrechte Weiſe an uns bringen. Wer 
das thut, der ſtiehlt. Stehlen heißt alſo, des Nächſten Geld und 
Gut, ſein Eigenthum nehmen, es auf unrechte Weiſe an ſich 
bringen. (Luther: „Stehlen heißt nichts anders, denn eines andern 
Gut mit Unrecht an ſich bringen.“ Gr. Kat., § 89.) 

b. Wie geſchieht das nun aber, daß wir des Nächſten Eigen— 
thum an uns bringen? Das ſagt uns unſer Katechismus in der Erklärung 
zu dieſem Gebot. 

4. Da heißt es zunächſt, „daß wir unſers Nächſten Geld oder 
Gut nicht nehmen“. Das kann nun geſchehen auf mannichfache Art. 
So nahmen jene Mörder dem Menſchen, der nach Jericho hinabzog, ſeine 
Güter. Luc. 10, 30. Das geſchah mit offener Gewalt. Solches Stehlen, 
das durch Gewalt geſchieht, nennt man gewöhnlich Raub. Eine andere 
Weiſe des Stehlens zeigt uns die Geſchichte des Achan, Joſ. 7. Der ent— 
wendete heimlich, was ihm nicht gehörte. Gehaſi, 2 Kön. 5, brachte das 
Eigenthum des Nächſten mit Liſt an ſich. Das nennen wir gewöhnlich 
Diebſtahl, wenn man des Nächſten Eigenthum heimlich oder mit Liſt 
nimmt und an ſich bringt. Hierher gehört auch Spr. 29, 24. Der hat mit 
Dieben Theil, der das geſtohlene Eigenthum verbirgt, und aus dem Dieb— 
ſtahl Vortheil zieht. Ein ſolcher Hehler iſt nicht beſſer als der Dieb ſelbſt. 
Allen dieſen Leuten ſagt Gott, was Eph. 4, 28. geſchrieben ſteht. Nicht 
durch Stehlen ſollen wir uns etwas erwerben, ſondern durch unſere Arbeit. 
Das iſt das Mittel, dadurch Gott uns täglich Brod, Nahrung und Klei— 
dung geben will. 

5. Doch Luther jagt, daß in dieſem Gebot auch „begriffen iſt allerlei 
Vortheil mit des Nächſten Nachtheil in allerlei Händeln“. (Gr. Kat., § 89.) 
Nicht ſo allein geſchieht das Stehlen, daß man des Nächſten Geld und Gut 
offen oder heimlich wegnimmt, ſondern auch dadurch, daß wir es „durch 
falſche Waare oder Handel an uns bringen“. Dadurch wird 
am meiſten gegen dies Gebot geſündigt. Da zeigt es ſich, daß das Stehlen 
„ein weitläuftig allgemeines Laſter“ iſt. Solches Stehlen, das durch falſche 
Waare und Handel geſchieht, faßt man auch wohl unter einem Namen zu— 
ſammen und nennt es Betrug. Wir betrachten nun, was wir unter 
„falſcher Waare und Handel“ zu verſtehen haben. 

Waare iſt alles, was gekauft und verkauft wird. Falſch iſt die 
Waare, wenn man das, was man verkauft, für etwas anderes ausgibt, als 
es iſt. (Das iſt klar zu machen an einigen Beiſpielen aus dem Leben.) 
Wer ſchlechte Waare für gute ausgibt, und ſich alſo für ſeine Waare mehr 
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bezahlen läßt, als ſie werth iſt, der nimmt ſeinem Nächſten das Geld un— 
rechter Weiſe ab und beſtiehlt ihn. Er mehret ſein eigen Gut mit fremdem 
Gut, Hab. 2, 6.; er ſucht ſeinen Vortheil mit dem Nachtheil des Nächſten. 
Hierher gehört auch, wenn ein Arbeiter, Handwerker, Knecht, Magd rc. ihre 
Arbeit nicht gut machen, wenn ein Tagelöhner nicht fleißig arbeitet, ſondern 
„faulenzt, und fie laſſen dann doch ihre ſchlechte Arbeit für gute, ihre geringe 
für volle bezahlen. (S. Luther, Gr. Kat., § 90.) 
Wir ſollen aber auch des Nächſten Eigenthum nicht an uns bringen 
durch falſchen Handel. Unter Handel iſt zu verſtehen aller geſchäft— 
liche Verkehr, Kaufen und Verkaufen unter den Menſchen. Was fal— 
ſcher Handel ijt, zeigt uns 1 Theſſ. 4, 6. Das iſt falſcher Handel, wenn 
man zuweit greift, mehr nimmt, als einem zukommt mit Recht, und alſo 
den Bruder vervortheilt, ſeinen eigenen Vortheil ſucht mit dem Schaden 
des Nächſten. Alles betrügeriſche Verhalten in unſerm Geſchäft und Ver— 
kehr nennen wir falſchen Handel. Solcher falſche Handel kommt gar viel— 
fach in der Welt vor. Die einzelnen Sprüche geben uns Beiſpiele an. 
3 Moſ. 19, 35. 36. warnt der HErr vor falſchem Maß und Gewicht. 
Wer falſches Maß und Gewicht gebraucht, der greift zu weit im Handel und 
treibt falſchen Handel. 3 Moſ. 25, 26. ſagt uns Gott, daß wir nicht Wucher 
von unſerm Bruder nehmen ſollen. Wucher nehmen heißt, jemandem 
etwas leihen und mehr dafür wieder nehmen, als man dem Nächſten ge— 
liehen hat. Wer wuchert, der nimmt dem Nächſten das Seine. Auf der 
andern Seite nimmt der dem Nächſten ſein Eigenthum, der von ihm borgt 
und es nicht wieder bezahlt. Die Schrift nennt einen ſolchen Menſchen 
einen Gottloſen, Pſ. 37, 21. Leichtfertiges Schuldenmachen und nicht be— 
zahlen iſt Diebſtahl. — Ein anderes Beiſpiel gibt uns Jer. 22, 13. Der 
HeErr redet hier von ſolchen, die ihren Arbeitern den Lohn nicht geben, 
den ſie verdient haben, ihnen zu wenig Lohn geben für ihre Arbeit und ſo 
ihre Arbeiter bedrücken. Von ihnen ſagt der HErr, daß ſie ihr Haus mit 
Sünden bauen. Sie nehmen das, was ihrem Nächſten zukommt, ſeinen 
Lohn. Ein anderes Beiſpiel gibt uns endlich 2 Theſſ. 3, 10. Ein Menſch, 
der nicht arbeiten will und ſein täglich Brod ſich von andern erbettelt, der 
ſtiehlt dem Nächſten das Seine, er nimmt das, was ihm nicht mit Recht zu— 
kommt. (Vgl. Luther, Gr. Kat., § 91. 92.) 

1. Doch auch bei dieſem Gebot müſſen wir aufs Herz zurückgehen. 
Aller Diebſtahl und Betrug kommt aus dem Herzen (Matth. 15, 19.). Wie 
Diebſtahl im Herzen entſteht, lernen wir aus der Geſchichte Achans. Achan 
„gelüſtete“ nach fremdem Eigenthum (Joſ. 7, 21.). Er wollte es für ſich 
haben, und da nahm er es. Wenn man alles für ſich haben will, ſo gönnt 
man auch dem Nächſten nichts, iſt neidiſch auf ihn, wenn er etwas hat. 
Und ſo ſucht man das an ſich zu bringen, ihm das zu nehmen durch Gewalt, 
Liſt oder Betrug, was er beſitzt. Aus der Habſucht, daß man alles für 
ſich haben will, aus dem Neid, daß man dem Nächſten das Seine nicht 
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gönnt, kommt Diebſtahl und Betrug. Dieſe böſen Gedanken des Herzens, 
Habſucht und Neid, verbietet Gott auch in dieſem Gebot. 

Gott ſtraft auch die Sünden gegen das ſiebente Gebot ſchwer zuweilen 
ſchon auf Erden. Hab. 2, 6. Wer ſein Gut mehret mit fremdem Gut, der 
wird gar häufig dieſes geraubten Gutes nicht froh. Häufig lenkt und führt 
es Gott alſo, daß er einen Dieb durch einen andern ſtraft. Aber wenn er 
auch ſeine Güter behält, ſo ſind ſie doch nur Schlamm, eine Laſt, die ſeine 
Seele beſchweren. Diebe werden das Reich Gottes nicht ererben. Aller— 
dings die Welt erkennt vielfach dieſe Sünde nicht an, beſonders die Sünde 
des Betruges, ſie läßt vielfach beſonders die großen Diebe laufen, aber das 
bleibt wahr: „Der HErr iſt der Rächer über das alles.“ 1 Theſſ. 4, 6. 
(Luther: „Wer nun ſolches muthwillig verachtet, mag wohl hingehen und 
dem Henker entlaufen, wird aber Gottes Zorn und Strafe nicht entgehen, 
und wenn er ſeinen Trotz und Stolz lange treibet, doch ein Landläufer und 
Bettler bleiben, alle Plage und Unglück dazu haben.“ Gr. Kat., $ 94. 
Vgl. auch §97 und 98.) Darum ſollen wir mit allem Fleiß uns hüten 
vor dieſen Sünden, und ſo wir geſtohlen haben, aufrichtig Buße thun 
und dem Nächſten den Schaden auch wieder erſetzen nach dem Beiſpiel des 
Zachäus. (Luc. 19, 8.) 

2. Wir ſehen nun ferner, was Gott uns in dieſem Gebot 
gebietet. Fr. 60. 61. 

Davon heißt es in unſerm Katechismus: „Wir follen dem Näch— 
ſten ſein Gut und Nahrung helfen beſſern und behüten“, das 
heißt, wir ſollen helfen, daß dem Nächſten ſein Gut und ſeine Nahrung ge— 
beſſert und behütet werde. 

a. Des Nächſten Gut und Nahrung ſoll gebeſſert und behütet werden. 
Des Nächſten Gut iſt, wie wir geſehen haben, alle fein Eigenthum. Was 
unter Nahrung zu verſtehen iſt, lernen wir aus 1 Moſ. 47, 3. Da fragt 
Pharao die Brüder Joſephs: „Was iſt eure Nahrung?“ und ſie antwor— 
ten: „Deine Knechte ſind Viehhirten.“ Unter Nahrung iſt alſo zu ver— 
ſtehen das Geſchäft, das Gewerbe, welches jemand betreibt und dadurch 
er ſich ſein täglich Brod erwirbt. — Dieſes Eigenthum und das Geſchäft 
und Gewerbe des Nächſten ſoll gebeſſert werden. Gebeſſert wird ſein 
Gut und Nahrung, wenn ſein Eigenthum gemehrt und vergrößert, wenn 
ſein Geſchäft und Gewerbe in einen ſolchen Stand geſetzt wird, daß es dem 
Nächſten mehr einbringt. — Doch des Nächſten Gut und Nahrung kommt 
auch oft in Gefahr. Es kann Schaden leiden, z. B. durch Feuers- und 
Waſſersnoth, durch gottloſe Menſchen u. dgl. Da muß ſein Gut und Nah— 
rung behütet, das heißt, vor Schaden bewahrt werden. 

b. Und das iſt nun Gottes Wille, daß wir helfen ſollen, daß des 
Nächſten Gut und Nahrung gebeſſert und behütet werde. Wir ſollen dem 
Nächſten helfen, das heißt, ihm beiſtehen, daß ſein Eigenthum und Ge— 
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werbe gemehrt und vor Schaden bewahrt werde. Das kann und ſoll auf 
mancherlei Weiſe geſchehen. 

4. Joſeph zeigte ſeinen Brüdern, wie ſie ſich vor Pharao verhalten müß— 
ten, damit er ihnen das Land Goſen geben möchte zur Weide für ihr Vieh. 
(1 Moſ. 46, 33. 34.) Er gab ihnen einen guten Rath, dadurch ihr Ge— 
werbe vor Schaden bewahrt und gebeſſert wurde. Wir ſollen dem Nächſten 
beiſtehen durch Rath. Ein guter Rath, der zur rechten Zeit gegeben wird, 
iſt oft viel werth, mehr werth als Gold und Silber. (Sir. 41, 25.) 

8. Aber nicht durch Rath allein ſollen wir helfen, ſondern auch dem 
Nächſten beiſtehen durch die That. Ueberall wo wir Noth des Nächſten 
ſehen, da ſollen wir zugreifen und die Noth abwenden nach allem Ver— 
mögen, das Gott uns gegeben hat. Wie wir das thun können, ſehen wir 
aus Matth. 5, 42. Wir ſollen dem geben, der uns bittet, der es nöthig 
hat. Wir ſollen mit unſern Gaben und Gütern dem Mangel unſerer armen, 
nothleidenden Mitmenſchen abhelfen. Gerade deswegen ſollen wir auch 
arbeiten und mit den Händen etwas Gutes ſchaffen, auf daß wir haben zu 
geben dem Dürftigen. Eph. 4, 28. — Doch nicht nur geben ſollen wir, ſon— 
dern auch leihen, wenn dem Nächſten durch Leihen aus der Noth geholfen 
werden kann. Wir ſollen uns nicht abwenden von dem Nothleidenden, der 
uns abborgen will, Matth. 5, 42. Und zwar ſollen wir ihm leihen, ohne 
etwas dafür zu nehmen. So müſſen wir uns auf alle Art und Weiſe, wie 
es nöthig iſt, der Armen erbarmen, Spr. 19, 17., ſollen es nicht vergeſſen, 
wohlzuthun und mitzutheilen, ſo viel wir können, Hebr. 13, 16. — Auch da— 
durch helfen wir dem Nächſten ſein Gut und Nahrung beſſern und behüten, 
daß wir als Arbeiter, Knecht und Magd treulich unſere Arbeit verrichten zum 
Vortheil unſers Herrn. So nahm ſich Joſeph der Güter des Potiphar an, 
daß unter feiner Hand deſſen Gut fi mehrte. (1 Moſ. 39, 4—6.) 

y- Gott ſagt uns, wir ſollen uns des Armen erbarmen, Spr. 19, 17. 
Wir ſollen ein erbarmendes, mitleidiges Herz haben gegen den Nächſten. 
Wir ſollen überhaupt gegen unſern Nächſten ſo geſinnt ſein, daß wir 
mehr auf ſeinen Nutzen und Vortheil ſehen, als auf unſern eigenen. Ein 
herrliches Vorbild gibt uns da Abraham in ſeinem Verhalten gegen Lot. 
1 Moſ. 13, 4—12. Wir müſſen ſo geſinnt fein, daß wir uns erkennen nur 
als Haushalter Gottes über alle Gaben und Güter, die er uns ge— 
geben hat. (1 Petr. 4, 10.) Und dadurch erzeigen wir uns als gute Haus— 
halter, daß wir uns unter einander dienen mit unſern Gütern. 

So ſollen wir aus Liebe zu Gott unſern Brüdern dienen. Wer ſei— 
nen Bruder darben ſieht und ſchließt ſein Herz vor ihm zu, da er ihm doch 
helfen kann, bei dem bleibt nicht die Liebe Gottes. (1 Joh. 3, 17.) Und 
auf der andern Seite ſind auch dieſe Werke chriſtlicher Nächſtenliebe, wenn 
ſie aus dem Glauben und aus der Liebe zu Gott fließen, Gott angenehm. 
Solche Opfer gefallen Gott wohl, Hebr. 13, 16. Er ſieht ſie an, als ſeien 
ſie ihm ſelbſt geſchehen, und wird ſie uns reichlich vergelten, hier zeitlich 
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und dort ewiglich, Spr. 19, 17. (Luther: „Wer nun gute Werke ſuchet und. 
begehrt, wird hier übrig genug finden, die Gott von Herzen angenehm und 
gefällig ſind, dazu mit trefflichem Segen begnadet und überſchüttet, daß es 
reichlich ſoll vergolten werden, was wir unſerm Nächſten zu Nutz und Freund— 
ſchaft thun; wie auch der König Salomo lehrt: ‚Wer fic) des Armen er- 
barmt, der leihet dem HErrn, der wird ihm wiedervergelten ſeinen Lohn.“ 
Da haft du einen reichen HErrn, der dir gewiß genug iſt und an nichts, 
wird gebrechen noch mangeln lafjen; jo kannſt du mit fröhlichem Gewiſſen, 
hundertmal mehr genießen, denn du mit Untreu und Unrecht erſchreppelſt.“ 
Gr. Kat., § 101.) G. M. 
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Dritter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 15, 1— 10. 

Ein wunderbar herrliches und tröſtliches Capitel, das fünfzehnte des 
Evangeliums St. Lucä: Vom verlorenen und wiedergefundenen Schaf, vom 
verlorenen und wiedergefundenen Groſchen, vom verlorenen und wiederge— 
fundenen Sohn. Da bekommen wir Aufſchlüſſe, die uns aus Staunen in 
Staunen verſetzen müſſen und unſere Blicke bald in finſtere Abgründe ent— 
ſetzlichen menſchlichen Verderbens, bald auf ſchwindelnde Höhen unbegreif— 
licher, anbetungswürdiger göttlicher Erbarmung fallen laſſen. Und gewiß— 
lich macht Chriſtus, die ewige Weisheit, immer die treffendſten Vergleiche. 
Obwohl ohne Zweifel jedes der drei Gleichniſſe zur Bekräftigung der andern 
dienen ſoll, ſo kehrt doch ſicherlich ein jedes eine beſondere Seite im Werke 
der Rettung armer Sünder ſonderlich hervor. Vom verlorenen Schaf: 
Das Elend der Menſchen, wenn fern von Gott, im Dorngeſtrüpp der Sünde, 
der Blutgier des hölliſchen Wolfes hülflos preisgegeben. Vom verlorenen 
Groſchen: Die Mühe und Arbeit, die ſich Gott um die verlorenen Sünder 
macht. Vom verlorenen Sohn: Der Weg der Rückkehr des Sünders zu Gott, 
und wie er von Gott aufgenommen wird und wie Gott denen begegnet, die 
ſich an der Annahme armer Sünder ärgern. — Die beiden erſten Gleichniſſe 
enthält unſer Evangelium. Heute wollen wir uns einmal die Erwägungen, 
die uns das zweite derſelben nahe legt, etwas vor die Seele führen. Um 


das Gleichniß vom verlorenen Groſchen 


recht verſtehen zu lernen, ſuchen wir uns folgende drei Fragen zu beantworten: 
1. Was iſt der verlorene Groſchen? 
2. Wer iſt das Weib, das ſich ſo viel Mühe und Arbeit 
macht, den verlorenen Groſchen zu finden? 
3. Wer ſind die Freundinnen und Nachbarinnen, die zur 
Mitfreude über den wiedergefundenen Groſchen ein- 
geladen werden? 
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ir 


Der verlorene Groſchen ift, ebenſo wie das verlorene Schaf, der Menſch, 
der ſündige Menſch, der eben um der Sünde willen verloren, Gott verloren, 
Gott abhanden gekommen iſt. Hörſt du nicht Gottes Stimme alsbald nach 
dem Sündenfall: „Adam, wo biſt du?“ Adam war verloren. Und das— 
ſelbe gilt von allen ſeinen Nachkommen, die eben alle Sünder ſind. Gott 
ſchaut die ganze Menſchenwelt als eine verlorene vor ſich, weg von ihm, 
weg von ſeiner Seligkeit, da, wo ſie nicht ſein ſollte, wo ſie auch keinen 
Nutzen bringt. Denn was nützt ein verlorener Groſchen? — Aber warum 
einem verlorenen Groſchen gleich? Ein Groſchen, ein Geldſtück trägt 
das Bild oder Wappen deſſen, von dem oder in deſſen Auftrag es geprägt 
iſt und dem es eigentlich gehört. Vgl. Matth. 22, 19—21. Auch der 
Menſch trug das Bild deſſen, der ihn gemacht hat, dem er gehört. Aber 
ach, wo iſt das Bild hin? Satans Klauen und der Sünde Dornen haben 
es faſt bis zur Unkenntlichkeit verkratzt, der Sündenſchmutz liegt dick drauf, 
ja, der ganze Groſchen ſteckt tief im Schlamm und Moraſt der Sünde. Und 
er bleibt drin und ſinkt immer tiefer, wo er nicht gefunden und herausgeholt 
wird. Der Sünder ſinkt endlich in den Abgrund der Verdammniß, wo er 
nicht gefunden und herausgezogen wird. — Auch du, lieber Zuhörer, bift 
von Natur einem verlorenen Groſchen gleich. 


as 

Das Weib, das fih viel Mühe und Arbeit macht, den verlorenen 
Groſchen zu finden, iſt, ebenſo wie der Menſch, der das verlorene Schaf 
ſucht, der HErr Chriſtus, der Sünderheiland, unſer Gott. Er hat ſein 
Eigenthum nicht vergeſſen, iſt nicht gleichgültig gegen dasſelbe geworden, 
es jammert ihn, daß der Menſch ſo jämmerlich entſtellt und ſo untüchtig ge— 
worden iſt. Er möchte ihn wieder haben und ihn wieder zu ſeiner vorigen 
Schöne und ſeinem urſprünglichen Werthe bringen. Und er hat ein Licht 
angezündet, das iſt ſein Wort, 2 Petr. 1, 19. Damit leuchtet er in ſeinem 
Welthauſe umher, in alle Ecken und Winkel hinein, ob es ihm nicht gelingen 
wollte, den verlorenen Groſchen, den Sünder zu finden und aus ſeinem 
Dunkel, aus dem Sündenſchlamm herauszuziehen. Und er nimmt ſeinen 
Beſen zur Hand, den Beſen des Geſetzes und der Leiden und Trübſale, und 
fegt und kehrt und zeigt und offenbart die Sünde und den Sündenjammer, 
ob nicht der Sünder möchte zur Beſinnung kommen und merken, wohin er 
gerathen. Er ſchlägt an den Groſchen, ob ſich nicht etwas von dem früheren 
Klang und Bilde zeigen, ob der Menſch ſich nicht ſeines göttlichen Urſprungs 
erinnern wollte. Dabei hält er aber immer auch das Licht in ſeiner Hand, 
welches dem verlorenen Sünder den Weg der Rettung aus ſeinem Elend, 
das Heil, in die Augen ſcheinen läßt. — Freilich gar viele Sünder hüllen 
ſich um ſo tiefer in Finſterniß ein, je heller ihnen das göttliche Licht ſuchen⸗ 
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der Erbarmung entgegenleudtet, und je mehr der HErr fegt, deſto tiefer 
wühlen fie ſich in den Sündenſchmutz hinein. Aber etliche verlorene Groſchen 
findet der treue Heiland mit ſeinem unermüdlichen Suchen doch, daß ſie 
wieder gute Münze unſeres Gottes und wieder erneuert werden zu dem 
Bilde Gottes durch rechtſchaffene Buße und lebendigen Glauben an ihren 
Heiland, der gekommen iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt. 
Möchte er uns alle gefunden haben! 


3. 


Die Freundinnen und Nachbarinnen, die zur Freude über den wieder— 
gefundenen Groſchen aufgefordert und eingeladen werden, ſind zunächſt die, 
welche ſelbſt gefundene Groſchen, gefundene, gerettete Sünder ſind. Die 
ſollen ſich mit Chriſto freuen und ſeine unermüdliche Sünderliebe preiſen, 
daß wieder einer aus einer häßlichen Teufelslarve ein ſchönes Bild Gottes, 
in Chriſti Gerechtigkeit ſtrahlend, geworden und aus dem Verderben zur 
Seligkeit gekommen und alſo JEſu treu ſuchende Arbeit wieder mit einem 
herrlichen Erfolge gekrönt iſt; und ſie ſollen ſich ja nicht dran ärgern, daß 
IEſus auch tiefgefallene Sünder noch annimmt. O wie köſtlich, daß fie 
wieder einen Nachbar und Mitbewohner im Hauſe Gottes, einen Freund 
und Bruder in Chriſto mehr bekommen haben! — Und ſodann ſind die, 
welche zur Freude ꝛc., die Engel Gottes. Doch bei denen bedarf es gar 
keiner beſonderen Aufforderung zur Mitfreude. Jeden neuen Fund der 
Sünderliebe IEſu, jeden neuen Erben des Himmels begrüßen die, welche 
ſelber keines Heilandes bedürfen, mit tauſendſtimmigem Jubel. Die Ehre 
des Heilandes und das Heil der verlorenen Sünder iſt immer ihre größte 
Freude. Und mit ihrer Freude wird ſich in alle Ewigkeit die Freude aller 
geretteten Sünder vermiſchen. — Gebe Gott, lieber Zuhörer, daß auch du 
mit darunter ſeieſt! W. H. 


Vierter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 6, 36 — 42. 

Friede und Einträchtigkeit — ein goldenes Kleinod, Pf. 133, 1—3. 
„Friede ernährt, Unfriede verzehrt.“ Welcher wahre Chriſt iſt nicht darob 
betrübt, wenn er Uneinigkeit ſehen muß; hinwiederum, wer wird nicht da— 
durch erfreut, daß Friede und Eintracht herrſcht? Nun iſt aber das eine 
ſonderliche Veranlaſſung zu Zwietracht und Unverſöhnlichkeit, wenn lieblos 
gerichtet und verdammt wird. Allen zur Warnung und Mahnung laßt uns 
aus unſerm Evangelium erkennen: 


Gottes Kinder ſollen nicht lieblos richten und verdammen. 


1. Worin das liebloſe Richten und Verdammen beſteht. 
a. „Richtet nicht“, „verdammet nicht“, das iſt die Anweiſung, die 
IEſus ſelbſt uns gibt, V. 37a. Das Richten iſt ein Urtheilen über die 
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Handlungen des Nächſten, ob fie gut oder böſe, ob fie zu loben oder zu 
tadeln ſind; das Verdammen iſt ein ungünſtiges Urtheilen über die Per— 
ſon des Nächſten. Beides darf und ſoll unter Umſtänden geſchehen, näm— 
lich dann, wenn Gott ſelbſt dazu Auftrag gegeben. Die Obrigkeit hat 
von Gottes wegen Recht und Pflicht, die Geſetze des Gemeinweſens durch— 
zuführen und die Uebertreter zu ſtrafen; die Eltern und Lehrer, die 
Sünden der Kinder und Schüler zu richten; Chriſten unter einander 
ſollen die Sünden, die ihnen vor die Augen kommen, als Gott mißfällige 
Handlungen verurtheilen und denen, die geſündigt haben, Vorhalt thun; 
ja, die chriſtliche Gemeinde hat die Pflicht, ſolche, die trotz aller Ermah— 
nung in ihrem böſen Weſen verharren, als Heiden und Zöllner aus der 
Gemeinſchaft der Chriſten auszuſchließen. 

b. „Richtet nicht“, „verdammet nicht“, iſt nach dem Zuſammenhang 
unmißverſtändlich ein ernſtliches Unterſagen alles Richtens und Verdam— 
mens, das ohne Liebe geſchieht, V. 36. Im Strafen der Sünde darf 
die rechte chriſtliche Barmherzigkeit nicht außer Acht gelaſſen werden. Wird 
jemand von einem Fehl übereilet, ſo ſollen wir ihm ſein Unrecht vorhalten, 
aber „mit ſanftmüthigem Geiſt“, um ihm wieder zurecht zu helfen, ihn von 
ſeiner Sünde frei und los zu machen. Darum heißt es auch: „Vergebet“, 
V. 37 b. Nichts fol uns lieber fein, als daß alles gänzlich beſeitigt wird, 
was wir gegen einen Mitbruder haben. Vgl. Matth. 18: „So haſt du 
deinen Bruder gewonnen.“ 

c. „Richtet nicht“, „verdammet nicht“, ſtellt alles abfällige Urtheilen 
über eines andern Handlungen oder Geſinnung als verwerflich hin, wenn 
dasſelbe nicht auf feine Beſſerung abzielt. a. Ohne etwas zu wiſſen, 
allerlei Böſes vom Nächſten zu muthmaßen, ſeinen Handlungen arg— 
wöhniſch eine böſe Deutung zu geben, herzensrichteriſch die Geſinnung 
des Mitchriften zu verdächtigen, das iſt lieblos, verwerflich. 5. Aus Haß 
und Neid dem Thun und Laſſen des Nächſten einen böſen Schein geben 
oder ſeine wirklichen Fehler und Schwachheiten aufbauſchen, Erklärungen 
von ſeiner Seite nicht gelten laſſen, dieſelben vielmehr ohne Grund Lügen 
ſtrafen, mit Wohlgefallen zuſehen, wie auch andere über den Mitbruder 
lieblos zu Gericht ſitzen, das alles geſchieht nicht zur Beſſerung, zum Wohl 
des Nächſten, iſt verwerflich. 

d. „Richtet nicht“, „verdammet nicht“; haben Chriſten dieſe Ermah— 
nung nöthig? Kommt liebloſes Richten unter ihnen vor? Findet ſich's, 
daß bei ihren Zuſammenkünften über ſolche, die nicht anweſend ſind, der 
Stab gebrochen wird? Wird manchmal wegen dieſer oder jener Handlung 
oder Aeußerung, die man von Hörenſagen hat, das Verdammungsurtheil 
über einen Mitchriſten ausgeſprochen? Laſſen ſich Eltern manchmal hin— 
reißen, über die Lehrer ihrer Kinder mit ſcharfen Worten zu richten, wenn 
ſie meinen, ihren Kindern ſei ein Unrecht geſchehen? Gibt es ſolche 
Gemeindeglieder, die über amtliche oder außeramtliche Handlungen des 
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Paſtors lieblos und voreilig urtheilen, ohne die Sache genauer zu kennen? 
Der HErr ermahnt: „Richtet nicht“, „verdammet nicht“. 

2. Warum ſich Kinder Gottes nicht damit befaſſen 
ſollen. 

a. Gott iſt barmherzig, darum ſollen auch ſeine Kinder barmherzig 
ſein, V. 36. Auch der natürliche Menſch hat eine gewiſſe Barmherzigkeit, 
nämlich ein Mitleiden mit der leiblichen Noth anderer. Aber, ganz abge— 
ſehen davon, daß dies Mitgefühl nicht aus dem Glauben fließt und daher 
keine echte Liebe iſt, iſt es auch eine Regung, die unzuverläſſig und vor— 
übergehend iſt. Und gerade dann hört die Barmherzigkeit der Welt am 
ſchnellſten auf, wenn der Nothleidende Fehler und Gebrechen offenbart, die 
nicht körperlicher Art ſind. Geiſtlichen Gebrechen gegenüber zeigt das 
natürliche Herz Gefühlloſigkeit und Härte. Gott aber iſt barmherzig nicht 
nur gegenüber dem leiblichen Elend, ſondern gerade auch in Anbetracht des 
geiſtlichen Jammers der Menſchen. Das hat er bewieſen und beweiſt es 
fort und fort. (Nachweis.) Ihm ſollen wir ähnlich werden. Nicht nur 
„geben“, ſondern auch „vergeben“. Anſtatt empfindlich zu ſein und arg— 
wöhniſch zu richten, gebührt es einem Chriſten, nachſichtig zu ſein und zu 
entſchuldigen. 

b. Chriſten ſollen bedenken, daß ſie ſelber noch ſchwach und unvoll— 
kommen ſind. Man ſoll aber nicht andere meiſtern wollen, wenn man 
ſelber nicht beſſer iſt, als ſie. Zwiſchen Meiſter und Jünger, Schüler und 
Lehrer, iſt ein Unterſchied, V. 40., zwiſchen uns und unſern Mitchriſten 
im Grunde genommen keiner. 4. Wer daher ſelber noch in mancher Be— 
ziehung blind iſt, den Weg des Lebens noch nicht völlig kennt, wie darf der 
einem anderen Wegweiſer ſein? V. 39. Darum hüte dich vor liebloſem 
Richten. Strafſt du die Sünde, warnſt du den Nächſten, ſo geſchehe es in 
der Liebe an der Hand des unfehlbaren Wegweiſers, des Wortes Gottes. 
6. Wer ſelber einen Balken im Auge hat und nicht verſucht, ihn heraus— 
zuziehen, wie darf der ſich unterwinden, einem andern einen Splitter aus 
dem Auge zu ziehen? Du haſt noch manchen Fehler; darum richte nicht 
lieblos die kleinen Mängel, die du am Nächſten ſiehſt, V. 41. 42. Gerade 
das iſt eine grobe Verſündigung, ein Balken im Auge, wenn man ohne die 
rechte Barmherzigkeit das Unrecht des Nächſten ſtraft. Wer aus Haß und 
Neid, Hochmuth und Selbſtüberhebung den Bruder angreift und ſpricht: 
„Halt ſtille, Bruder“ ꝛc., meint es nicht gut mit ihm. Sein Richten, ſein 
Verdammen iſt ſchändliches Heuchelwerk. („Bruder.“) Erſt gilt es, recht 
barmherzig werden, dann können wir auch mit linder Hand dem Nächſten 
den Splitter aus dem Auge zu ziehen ſuchen. Je mehr wir auf uns ſelber 
achten, uns ſelber richten und die eigenen Fehler zu beſſern beſtrebt ſind, 
deſto weniger werden die Fehler des Nächſten ins Gewicht fallen, deſto mehr 
werden wir unſerer Geſinnung Ausdruck geben mit der Bitte: „Vergib uns 
unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ C. F. G. 
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Fünfter Sonntag nach Trinitatis. 
Luc. 5, 1— 11. 

Der HErr Chriſtus ſpricht einmal zu ſeinen Jüngern: „Wäret ihr von 
der Welt, ſo hätte die Welt das Ihre lieb; dieweil ihr aber nicht von der 
Welt ſeid, ſondern ich habe euch von der Welt erwählet, darum haſſet euch 
die Welt.“ Damit bezeugt er unter anderem, daß wir Chriſten zwar in der 
Welt ſind und unter den Menſchen leben müſſen, die keine Chriſten ſind, 
daß wir aber nicht von der Welt ſind, das heißt, daß wir nicht zu den 
Kindern dieſer Welt gehören, ſondern ganz andere Leute ſind, als ſie. 

Weil wir Chriſten in der Welt ſind, ſo haben wir in dieſer Welt auch 
unſern irdiſchen Beruf zu treiben und uns in demſelben unſerer Hände Ar— 
beit zu nähren. Aber auch in der Ausübung dieſes irdiſchen Berufes ſind 
wir nicht von der Welt und laufen nicht mit ihr und ſtellen uns ihr nicht 
gleich. Auch bei Ausübung ſeines irdiſchen Berufes offenbart der Chriſt 
ſeine himmliſche Geſinnung. Und wie? Das wollen wir heute nach An— 
leitung unſers Evangeliums betrachten. 

Wir erwägen: 


Wie der Chriſt in Bezug auf ſeinen irdiſchen Beruf feine 

himmliſche Geſinnung offenbart: 

1. hinſichtlich der Arbeit in demſelben; 

a. was den Grund ſeines Arbeitens betrifft. 4. Er arbeitet nicht, 
weil er, wie die Welt, durch ſeine Arbeit ſich Schätze auf Erden ſammeln 
und reich werden wollte, 1 Tim. 6, 9.; ſondern vielmehr 3. weil Gott das 
Arbeiten geboten hat. Petrus: „Auf dein Wort will ich das Netz aus— 
werfen“, V. 5. — 1 Moſ. 3, 19. 2 Theſſ. 3, 10—12. Eph. 4, 28. — 
(Ein Chriſt arbeitet daher auch dann noch, wenn er nach menſchlichem Dafür— 
halten ohne Arbeit leben könnte; er hält, wo er noch Kräfte zum Arbeiten 
hat, den Müßiggang für Sünde.) 

b. Was die Arbeit ſelbſt betrifft. 4. Er treibt keine von Gott 
verbotenen Dinge (3. B. Theaterſpiel, Circus, Halten von Trinkſtuben, 
Wuchergeſchäfte u. dgl.), ſondern treibt das, was Gott nach ſeinem Wort 
als ein ordentlicher Beruf gefällt, womit er Gott und dem Nächſten dienen 
kann (3. B. Petri Beruf als Fiſcher, — Landbau, Handwerk, Kaufmann— 
ſchaft ꝛc.). — 6. Er arbeitet treu und fleißig in feinem Beruf, „im Schweiß 
ſeines Angeſichts“, wie es Gott haben will. (Petrus und ſeine Geſellen 
ließen es fic) bet ihrer Arbeit ſauer werden.) 7. Er arbeitet aber nicht fo, 
daß er ſeinen himmliſchen Beruf dabei vernachläſſigt. (Petrus und ſeine 
Geſellen haben Zeit, IEſu Wort zu hören und andern Gelegenheit zu geben, 
den HErrn IEſum zu hören.) 9. Er arbeitet im Vertrauen auf Gottes 
Verheißung. („Auf dein Wort“ — Pj. 128, 1. 2.) 

2. hinſichtlich des Erfolges der Arbeit. 
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a. Er ſieht den Erfolg ſeiner Arbeit als einen unverdienten Segen 
Gottes an. 4. So ſtand Petrus, der bei dem reichen Segen IEſu zu den 
Füßen fällt und ſpricht: „HErr, gehe von mir hinaus; ich bin ein ſündiger 
Menſch.“ — 5. So ſteht jeder Chriſt: Was ich habe, kommt von Gott, und 
verdient habe ich gar nichts. 

b. Er iſt daher auch mit dem geringſten Erfolg ſeiner Arbeit zu— 
frieden. 4. So ſtand Petrus, der, als er die ganze Nacht gearbeitet und 
nichts gefangen hatte, doch ſeinen Beruf nicht verwünſchte, ſondern zufrieden 
weiter arbeitete. 6. So ſteht jeder Chriſt. Er läuft deshalb auch nicht 
leicht aus einem Beruf in den andern oder ſucht durch „Streiken“ ſeine Lage 
zu verbeſſern. 

0. Er iſt willig und bereit, den Segen ſeiner Arbeit im Dienſte Gottes 
und des Nächſten zu verwenden. 4. Petrus war bereit, alles, was ihm be— 
ſchert war, zu verlaſſen und ein armer Menſchenfiſcher zu werden, ſobald 
IEſus es haben wollte. — F. So ſtellt ſich jeder Chriſt mit allem, was ihm 
der HErr beſchert hat, in den Dienſt des HErrn zu ſeines Nächſten Nutzen. 
Er hängt nicht an ſeinem Gut. Gern läßt er es fahren, um damit dem 
Reiche Gottes zu dienen (Gemeindeerhaltung, Miſſion, Lehranſtalten, arme 
Studenten rc.) und den Armen und Nothleidenden zu helfen (Armenkaſſe, 
Waiſenhäuſer, Hospitäler ꝛc.). 

So offenbart der Chriſt ſeinen himmliſchen Sinn. Dabei gilt er zwar 
in der Welt und bei der Welt für einen Narren; aber ſein himmliſcher Vater 
wird ihm dereinſt zurufen: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt 
über wenigem getreu geweſen; ich will dich über viel ſetzen; gehe ein zu 
deines HErrn Freude.“ J. J. Be 


Sechster Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 5, 20—26. 

Wir Menſchen ſind von Natur nicht geſchickt, vor dem Angeſicht des 
heiligen Gottes zu erſcheinen. Warum? Wir ſind von Natur geborene 
Sünder. Pf. 51, 7. Darum liegen wir ſchon durch unſere leibliche Gee 
burt unter Gottes Zorn. Eph. 2, 3. Wollen wir ewige Gemeinſchaft mit 
Gott haben, ins Himmelreich kommen, dann müſſen wir gerecht ſein. 


Die Gerechtigkeit, die uns nöthig iſt, wenn wir ins Himmelreich 
eingehen wollen. 

1. Die Gerechtigkeit, die Fleiſch und Blut wirkt, kann 
uns nicht ins Himmelreich bringen. 

2. Die zum Eingang ins Himmelreich nöthige Gerech— 
tigkeit haben wir allein in Chriſto. 

Ad 1. a. Welches iſt die Gerechtigkeit, die Fleiſch und Blut wirkt? 

a. Eine Gerechtigkeit, die ſich nicht in der Heiligkeit Gottes, in Gottes hei- 
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ligem Geſetze, ſondern in der größeren Ungerechtigkeit unſerer Nebenmenſchen 
ſpiegelt. Damit tröſten ſich die meiſten Menſchen: es gibt andere, die ärger 
find, als ich. 8. Ein Leben, das äußerlich glänzt und in die Augen fällt 
und darum „Gerechtigkeit“, V. 20., genannt wird. Eine ſolche Gerechtig— 
keit war die Gerechtigkeit der Schriftgelehrten — großer Eifer um die 
Schrift; gutes Wiſſen über Urſprung und Inhalt der heiligen Schriften; 
verſtandesmäßige Erkenntniß der Heilslehren ꝛc.; ferner die Gerechtigkeit 
der Phariſäer — beim Eifer ums Wort auch großer Fleiß zum gerechten 
Leben nach dem Buchſtaben beider Tafeln; Entſagung des Erlaubten, im 
Wahne, Gott damit einen ſonderlichen Dienſt zu thun; überflüſſige gute 
Werke. Aber 

b. Dieſe Gerechtigkeit kann nicht ins Himmelreich bringen. a. Du 
ſprichſt: Iſt ſie nicht etwas Feines? Sollen wir denn lieber die Schrift, 
das Forſchen in derſelben, verachten? Lieber Laſtern und groben Sünden 
fröhnen? Wird das ins Himmelreich bringen? — Nein, denn Gott iſt nicht 
ein Gott, dem gottlos Weſen gefällt, Pf. 5, 5. Gottes Zorn vom Himmel 
wird offenbart über . . . alle Ungerechtigkeit der Menſchen, Röm. 1, 18. 
Jene Gerechtigkeit iſt fein, aber bloß auf bürgerlichem Gebiete. 6. Warum 
kann jene Gerechtigkeit nicht ins Himmelreich bringen? Weil ſie aus dem 
gottfeindlichen Fleiſche kommt, und darum ganz und gar Sünde und vor 
Gott ein Greuel iſt. Röm. 8, 7. 14, 23. Weil Gott eine vollkommene 
Gerechtigkeit, eine innerliche und äußerliche, fordert und ſucht. „Willſt du 
zum Leben eingehen, jo halte die Gebote.“ Matth. 19, 17. Dies iſt 
nun an Chriſti Auslegung des fünften Gebotes und an der Forderung der 
brüderlichen Verſöhnung zu zeigen. V. 21—26. 

C. Einwurf: Wer kann das leiſten? Gott fordert Unmögliches. Er 
iſt ungerecht! — Gott iſt gerecht, aber du, Menſch, biſt ungerecht, unheilig. 
Das zeigt dir Gott im Geſetz, im fünften Gebot, und macht deine heuch— 
leriſche Gerechtigkeit zu Schanden. Mit der Gerechtigkeit, die aus Fleiſch 
und Blut kommt, kannſt du nicht vor Gott beſtehen. Du brauͤchſt eine 
andere, wenn du ins Himmelreich eingehen willſt. 


Ad 2. a. „Das dem Geſetz unmöglich war“ ꝛc. Röm. 8, 3. Chriſtus 
hat eine vollkommene Gerechtigkeit bereitet. Er hat dies durch Thun und 
Leiden verrichtet. Er iſt unter das Geſetz gethan, und hat alle Gerechtig— 
keit erfüllt. Gal. 4, 4. Matth. 3, 15. Er hat alle Uebertretung geſühnt, 
die Strafe lag auf ihm. Jeſ. 53. So hat er auch gerade die Forderungen 
des fünften Gebotes in Werken, Worten, Geberden, Gedanken, Ver— 
geben ꝛc. geleiſtet. Und das alles anſtatt der Menſchen und den Men— 
ſchen zu gut. 

b. Wie wird dieſe Gerechtigkeit unſer eigen? 4. Die durch Chri— 
ſtum bereitete Gerechtigkeit hat Gott in die Gnadenmittel, Evangelium und 
Sacramente, gelegt, und läßt ſie durchs Amt des Worts aller Welt an— 
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bieten. #. Dies Wort des Evangeliums wirkt ſelbſt, daß Chriſti Gerech— 
tigkeit ergriffen, geglaubt werden kann. Durch den Glauben, im Glauben 
haben wir aus den Gnadenmitteln Chriſti Gerechtigkeit. Gott rechnet uns 
dieſelbe zu, und ſpricht uns aus Gnaden gerecht, nimmt uns zu Kindern 
an, und macht uns zu Erben des Reichs. 

e. Einwurf: So brauchen wir das Geſetz nicht mehr zu halten; dür— 
fen getroſt leben, wie wir wollen? O bewahre! Chriſtus iſt kein Sünden— 
diener. Dann wäre Chriſtus vergeblich geſtorben. Der Chriſt haßt ja 
die Sünde. Wie ſollte er ihr dienen wollen! Die erkannte Gnade hat 
ihn gewandelt und tüchtig und willig gemacht, im Geſetze Gottes 
zu wandeln. Er hat Luſt am Geſetz nach dem inwendigen Menſchen. 
Röm. 7, 22. Er befleißigt ſich auch gerade nach dem fünften Gebote gerecht 
und gottjelig zu leben. Und dieſe Lebensgerechtigkeit gefällt nun Gott 
gar ſehr. Zwar an ſich betrachtet iſt ſie nicht vollkommen. Aber gerade 
weil ſie aus dem Glauben an Chriſtum fließt, aus der neuen Art des Kin— 
des Gottes, darum läßt Gott ſich in Gnaden um Chriſti willen dieſelbe 
wohl gefallen. Chriſti Gerechtigkeit macht unſere ſtückweiſe Lebensgerechtig— 


keit vor Gottes Augen angenehm. — Vollkommen gerecht, auch in uns, 
werden wir fein, wenn wir erwachen nach feinem Bilde. Bj. 17, 15. 
Friedr. B. 


Siebenter Sonntag nach Trinitatis. 
Marc. 8, 1—9. 

Wir Chriſten ſind glückſelige Leute. Wir haben Troſt in allen geiſt— 
lichen Nöthen. Wir haben einen Heiland, der uns hilft in aller Noth 
der Sünde, in den Anfechtungen des Teufels, der Welt und des Fleiſches, 
der uns beiſteht in der dunklen Nacht des Todes und uns aus Gnaden 
das ewige Leben ſchenkt. Aber noch mehr. Wir Chriſten können auch in 
den Tagen irdiſcher Noth und Trübſal ganz getroſt ſein. Auch da er— 


weiſt ih IJEſus als unſer rechter Helfer. Das lernen wir aus unſerm 
Evangelium. 


Wie getroſt wir Chriſten ſein dürfen auch in irdiſcher Noth. 


1. Wir wiſſen, daß auch irdiſche Noth uns nur trifft 
nach der wunderbaren Führung Gottes unſers Heilandes. 

a. Das Volk in unſerm Text war in großer Noth. Sie hatten nichts 
zu eſſen. Sie ſtanden in Gefahr zu verſchmachten. In dieſe Noth waren 
fie gekommen, dadurch daß fie JEſu nachgefolgt waren. V. 1-3. Auch 
Chriſten kommen oft in irdiſche Noth, auch wohl in große, drückende Noth. 
Das geſchieht auch zuweilen, daß wir in Noth des täglichen Lebens ge— 
rathen gerade um unſeres Chriſtenthums, um unſeres Glaubens willen. 
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Da verliert z. B. ein Chriſt ſeine Stellung, ſeine Arbeit, weil er um des 
Gewiſſens willen mit Logen oder Arbeiterverbindungen nichts zu thun haben 
mag, oder weil er ſonſt ſeinen Heiland treu bekennt. Und auch ſonſt tritt 
mancherlei irdiſche Noth ein. 

b. Aber die Chriſten dürfen in folder Noth ganz getroſt fein. JIEſus 
war es, der das Volk dort in die Wüſte, in die Noth geleitet hatte. So 
wiſſen wir, daß alle unſere irdiſche Noth uns trifft unter der wunderbaren 
Führung Gottes unſers Heilandes. Gott leitet und lenkt unſer ganzes Leben. 
Matth. 10, 29— 31. Auch was gottloſe Menſchen uns anthun, geſchieht nur 
nach ſeiner Zulaſſung. Aus der Hand Gottes nehmen wir ſchließlich auch 
alle irdiſche Noth hin. Welch ein herrlicher Troſt für einen Chriſten. Den 
HErrn jammerte des Volkes, V. 2. Nicht um ihnen zu ſchaden, hatte er 
ſie in die Wüſte, in die Noth geführt. Sie ſollten ſeine Herrlichkeit ſehen. 
Wenn JeEſus ſeine Chriſten in Noth führt, fo meint er es nicht böſe, ſon— 
dern gut mit ihnen. Sie ſind Gottes liebe Kinder. Ein lieber Vater thut 
ſeinen Kindern nur Gutes. Chriſten wiſſen, alle Noth und Trübſal muß 
ihnen zum Beſten gereichen, auch wenn ſie es hier auf Erden oft nicht er— 
kennen, wozu ſie gut iſt. Röm. 8, 28. So ergeben ſich Chriſten auch in 
irdiſcher Noth getroſt in Gottes treue Hand. 

2. Sie wiſſen, daß Gott ihr Heiland auch in ſolcher 
Noth zur rechten Zeit ihnen herrlich hilft. 

a. Als der HErr ſeine Jünger fragte, da wußten ſie keinen Rath und 
keine Hilfe. V. 4. Wenn Zeiten der Noth kommen, ſo werden auch Chriſten 
leicht kleingläubig und verzagt. Sorgen der Nahrung und Kleidung wollen 
in ihr Herz einziehen. Der Teufel gibt ihnen auch wohl ſolche kleingläu— 
bigen Gedanken ein, beſonders wenn die Noth groß iſt, daß ſie keine Hilfe 
mehr ſehen. 

b. Aber dennoch können wir Chriſten ganz getroſt ſein in den Tagen 
der Noth. Auch wenn wir keine Mittel und Wege mehr ſehen, ſo haben 
wir dennoch einen herrlichen Helfer, Gott unſern Heiland. Er iſt wahrlich 
ein herrlicher Helfer, auf den wir uns verlaſſen können. 4. Er hat uns ſelbſt 
in die Noth geführt. Er kennt daher unſere Noth viel eher und viel beſſer 
als wir ſelbſt. V. 2. 3. #. Er hat Erbarmen mit unſerer Noth. V. 3. 
Er will uns ſo gern helfen. Nicht länger ſoll die Noth anhalten, als es 
gut und heilſam iſt für unſern Glauben. Zur rechten Zeit will er die 
Noth wenden. 7. Er kennt Mittel und Wege, der Noth abzuhelfen, wenn 
wir auch keine mehr ſehen. V. 4—6. 9. Er kann auch helfen. V. 6—9. 
Gerade hier zeigt ſich Chriſtus als der allmächtige Gott, der alle irdiſche 
Dinge in ſeiner Hand hält und damit thut, was er will, dem es ein Leich⸗ 
tes iſt, durch viel oder wenig zu helfen. Und Chriſtus iſt heute noch der— 
ſelbe ſtarke, allmächtige Gott. Er kann helfen, auch wenn die Noth noch 
ſo groß iſt. Zwar hilft Gott gewöhnlich durch irdiſche Mittel, aber er kann 
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die geringen irdiſchen Mittel ſegnen, daß ſie ausreichen, unſerer Noth ab- 
zuhelfen. Er kann auch ohne irdiſche Mittel helfen. So hilft Gott immer 
wieder, oft auch über Bitten und Verſtehen, wendet nicht nur ſo eben die 
Noth ab, ſondern gibt auch ſeinen Segen einmal reichlich, V. 8. 

Wohl uns, daß wir einen ſolchen Heiland haben. Wie getroſt können 
wir um ſeinetwillen Noth auf uns nehmen. G. M. 


Entwurf zu einer Beichtrede. 
Text: Röm. 8, 14. 


Mit dieſen Worten gibt der Apoſtel ein Kennzeichen an, woran ein 
Menſch erkennen kann und ſoll, ob er ein wahrer Chriſt ſei. Wer ſich vom 
Heiligen Geiſte treiben, leiten und führen läßt, der iſt ein wahrer Chriſt; 
wer ſich nicht vom Geiſte Gottes treiben, leiten und führen läßt, der iſt kein 
wahrer Chriſt, er ſei ſonſt, wer er wolle. 

Laſſe ich mich vom Geiſte Gottes treiben? Das iſt eine Frage, die wir 
uns immer wieder zu unſerer Prüfung vorlegen ſollen, inſonderheit 
aber dann, wenn wir zum Tiſch des HErrn gehen wollen, ſintemal der Apo— 
ſtel ſagt: „Der Menſch prüfe“ ꝛc. 


Zu eurer Selbſtprüfung laſſet mich daher euch die Frage beantworten: 
Wozu treibt der Geiſt Gottes die Kinder Gottes? 


Antwort: 1. zu reumüthiger Erkenntniß der Sünde. — 
Hat der Heilige Geiſt einen Menſchen zu einem Kinde Gottes gemacht, ſo 
verläßt er ihn nicht, ſondern arbeitet noch weiter an ihm. Vor allem ſorgt 
er dafür, daß der Chriſt ein armer Sünder bleibe. — Wer vom Geiſte 
Gottes getrieben wird, der iſt daher kein ſtolzer Phariſäer, kein ſelbſtgerechter 
Heiliger, der ſich vor Gott und Menſchen rühmt und ſpricht: „Ich danke 
dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute“ ꝛc. Nein, wen der Heilige 
Geiſt treibt, der ſpricht vielmehr mit dem bußfertigen Zöllner: „Gott, ſei 
mir Sünder gnädig.“ — Wenn ein wahrer Chriſt ſich nach den heiligen zehn 
Geboten prüft, ſo thut ihm der Heilige Geiſt die Augen auf, daß er ſich vor 
Gott ohne Heuchelei aller Sünden ſchuldig geben kann, und erweckt in ihm 
das bußfertige Seufzen: „Ach, ich bin ein Kind der Sünden“ ꝛc. — Und 
wenn ein Chriſt auch durch Gottes Gnade in einem neuen Leben wandelt, ſo 
treibt ihn der Geiſt Gottes doch, mit dem Apoſtel Paulus zu klagen: Röm. 
7, 19. 24. — Kurz, bei einem Chriſten, den der Heilige Geiſt treibt, ſteht es 
ſo, daß er, wenn er ſich ſelbſt anſieht, ſeufzen muß: Ach, gäbe es keine 
Gnade und keinen Heiland der Sünder, dann wäre ich gewißlich verloren. 

Doch, der Heilige Geiſt treibt die Kinder Gottes 2. zu gläubigem 
Vertrauen auf Chriſtum. — Wie der Heilige Geiſt dafür ſorgt, daß der 
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Chriſt an ſich ſelbſt verzage, ſo ſorgt er auch dafür, daß ein Chriſt doch 
nicht an Chriſto und ſeinem Verdienſt verzage. Er führt ihn nach den 
betrübten Stunden immer wieder in JEſu Wunden. Er tröſtet ihn: Ja, 
es iſt wahr, du biſt ein Sünder; aber du haſt einen Heiland. Er hält ihm 
die lieblichſten Troſtſprüche vor, wie Joh. 3, 16. 18. Marc. 16, 16. 1 Joh. 
1, 7., und hilft ihm, daß er ſich daran halten kann gegen alle Anklagen des 
Geſetzes und ſagen: „Will mich des Moſis Eifer drücken“ ꝛc. Lied 262, 3. 

Doch, noch eins! Der Heilige Geiſt treibt die Kinder Gottes endlich 
auch 3. zu herzlicher Dankbarkeit für die erfahrene Gnade. 
— Es iſt nicht wahr, daß diejenigen, welche allein aus Gnaden durch den 
Glauben an Chriſtum ſelig zu werden hoffen, faul und träge werden zu 
guten Werken. Im Gegentheil, ſie allein können und wollen wahrhaft 
gute Werke thun. Der Heilige Geiſt treibt ſie zur Dankbarkeit für die 
Gnade, die ihnen widerfahren iſt. Sie ſprechen mit David: „Wie ſoll ich 
dem HErrn vergelten alle feine Wohlthat, die er an mir thut?“ Sie fame 
pfen gegen ihr undankbares und träges Fleiſch, und dieſe Geſinnung behält 
die Oberhand: „Lobe den HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen 
heiligen Namen; lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er 
dir Gutes gethan hat. Der dir alle deine Sünden vergibt, und heilet alle 
deine Gebrechen, der dein Leben vom Verderben erlöſet, der oe krönet mit 
Gnade und Barmherzigkeit.“ Pſ. 103, 1—4. 

Darnach prüft euch denn 2c. Sa 


(Eingeſandt von W. C. K.) 
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(Fortſetzung.) 

§ 4. Der oratoriſchen Zweckmäßigkeit muß es anheimgeſtellt bleiben, 
ob dem Thema die Form einer Subjectsbenennung in begrifflicher Faſſung 
oder die Form eines Satzes, eines Urtheils, einer directen oder indirecten 
Frage ꝛc. gegeben werden ſoll. Die Beſchaffenheit des Textes und des 
daraus entnommenen Gegenſtandes unſerer Rede muß lehren, welche von 
den verſchiedenen hier möglichen Formen des Themas die meiſten orato— 
riſchen, logiſchen und pſychologiſchen Vortheile gewährt. 

Anm. Eine bloße Subjectsbenennung iſt z. B. das Thema: Chriſti 
Flucht nach Egypten, oder: Die Ehre der Ehe im Lichte des göttlichen 
Worts. Sehr reichhaltig iſt die Kategorie der Themata in der Form der 
Frage. Jedes Fragwort kann ein Thema einleiten. Es laſſen ſich auf 
dieſem Wege jedoch nur formelle Hauptſätze bilden, da eine Frage keine be— 
ſtimmte Ausſage enthält, folglich auch keinen materiellen Aufſchluß gibt. 
Materielle Hauptſätze ſind z. B.: Von der Verleugnung Chriſti. Chriſti 
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Flucht nach Egypten. Das Mißfallen der Menſchen an Chriſto. Formelle 
Hauptſätze dagegen: Woran wir vor allem feſthalten müſſen, wenn wir in 
der Lehre von der Gnadenwahl weder zur Rechten noch zur Linken irre gehen 
wollen? Was ſoll Chriſten zur Barmherzigkeit gegen ihre irrenden Nächſten 
bewegen? Bloße Ueberſchriften, z. B. Gethſemane, können nicht für The— 
mata gelten, es ſei denn, daß dieſelben durch die nachfolgende Dispoſition 
näher beſtimmt werden. Z. B.: Gethſemane I. als Ort des Seelenleidens 
IEſu; II. als Ort feiner Gefangennahme. 

§ 5. In formeller Beziehung ſoll dem Thema einer Predigt eignen 
I. Einheit, II. Beſtimmtheit, III. Klarheit, IV. Wichtigkeit und Intereſſe. 

$ 6. Bildlich ausgedrückte (ſchematiſche) Themata können nicht uns 
bedingt verworfen, müſſen aber mit großer Vorſicht gebraucht werden. Un— 
verfängliche Themata dieſer Art ſind: Von viererlei Acker. Vom großen 
Abendmahl. Von den Arbeitern im Weinberg. Chriſtus der gute Hirte. 
Chriſtus der Fels des Heils. Chriſtus das Licht der Welt. Doch läßt ſich 
auch nicht jedes bibliſche Bild, das, wenn es in allgemeinen Umriſſen er— 
ſcheint, der Rede Anſchaulichkeit, Klarheit und Friſche der Farben ver— 
leiht, in ſeinen Specialitäten mit Würde durchführen, z. B. wenn man das 
Bild der Henne von Chriſto gebrauchen wollte. Glücklicherweiſe ſind die 
Zeiten vorüber, in denen ſchematiſche Themata mit beſonderer Vorliebe ge— 
braucht und mißbraucht wurden. Der Verſuch, das Thema zuſammen mit 
der Partition in Reime zu bringen, der in neuerer Zeit von manchen Pre— 
digern wieder gemacht zu werden pflegt, wird in den meiſten Fällen als eitle 
Spielerei erſcheinen, die dem Ernſt und der Würde der chriſtlichen Predigt 
unangemeſſen iſt. Dagegen kann zuweilen ein dem Volke bekannter Vers 
mit Nutzen als Dispoſition der Predigt vorangeſtellt werden. 

§ 7. Das Erſte, was der Prediger vorzunehmen hat, wenn er fein 
Thema ausführen will, iſt die Partition (Dispoſition im engeren Sinn), 
welche darin beſteht, daß er den Inhalt desſelben partieenweiſe aus einander 
hält und ordnet, damit eine Ueberſicht ermöglicht und jede Ablenkung der 
Aufmerkſamkeit vermieden werde. Die wichtigſten Regeln für die Partition 
ſind folgende: 1. Das Thema ſoll in ſeinen weſentlichen Momenten er— 
ſchöpft, aber nichts Fremdes als ein Theil demſelben untergeſchoben werden. 
2. Die Abtheilungen müſſen ſtreng coordinirt ſein, eine die andere aus— 


ſchließen und in gehöriger Succeſſion auf einander folgen. 3. Ein einheit- 


licher Theilungsgrund (kundamentum dividendi) muß durchweg feſtge— 
halten werden. 4. Das Thema darf nicht wieder als ein Theil erſcheinen. 
5. Die ganze Anordnung muß der Richtung folgen, die das Thema durch 
ſeine Faſſung angibt. 

Anm. Es kann jedoch eine Partition den vorgenannten Regeln voll— 
kommen entſprechen und trotzdem durchaus verwerflich ſein. Letzteres iſt 
nämlich dann der Fall, wenn die Anzahl der Theile zu groß iſt, oder wenn 
dieſelben zu wortreich und weitſchweifig abgefaßt ſind. 
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5 8. Bisweilen iſt der Act der Anordnung nichts weiter als ein bloßes 
Spalten des Themaſtoffes nach dem doppelten Geſichtspunkt der Theorie 
und Praxis oder nach dem Geſichtspunkte der Feſtſtellung einer Wahrheit 
für den ſie ergreifenden Verſtand und der Wichtigkeit derſelben für das 
Leben im Glauben. Bei dieſem Acte entſtehen die Dispoſitionsſchemata: 
Beweis und Anwendung; nähere Beſchreibung und Nutzen oder Nothwen— 
digkeit; Entfernung einiger Irrthümer und Angabe der Segnungen einer 
Lehre; wie wahr und wie wichtig etwas ſei u. dgl. 

Anm. Dieſe Anordnung des Themaſtoffes namentlich in dem Schema: 
Beweis und Anwendung, war eine lange Zeit auf den deutſchen Kanzeln die 
vorherrſchende. Man hat ihr bisweilen den Vorwurf gemacht, ſie ſei nicht 
logiſch. Dieſer Vorwurf iſt jedoch nicht begründet, falls nur das Thema 
weit genug gehalten iſt und in ſeiner Faſſung die Wahrheit nicht ſchon als 
feſtgeſtellt vorausſetzt, oder die Anwendung derſelben ſchon auf einen gewiſſen 
Punkt hin fixirt. Es wird dieſes Dispoſitionsſchema überall da am Platze 
ſein, wo es ſich um eine ſehr wichtige, nicht allgemein erkannte Wahrheit 
handelt. Z. B. Matth. 8, 1—13.: Daß ſich auch unter den Irrgläubigen 
rechtſchaffene Jünger Chriſti befinden. I. Warum wir hieran nicht zu zwei— 
feln haben. II. Wozu wir uns dieſe Wahrheit dienen laſſen ſollen. Da— 
gegen wäre es entſchieden unlogiſch, bei dem Thema: Von der Nothwen— 
digkeit der wahren Buße, im erſten Theil erſt auseinanderſetzen zu wollen, 
worin die wahre Buße beſtehe. 


§ 9. Ein zweiter Act, durch welchen der Prediger den Stoff des Themas 
ordnen kann, iſt das parallele Zerlegen desſelben in gleiche Stücke. Dieſes 
Zerlegen wird inſonderheit bei ſolchen Propoſitionen angezeigt ſein, welche 
entweder in ſich ſelbſt mehrtheilig ſind, oder bei deren Ausführung die ein— 
zelnen Gründe, Folgen, Zielpunkte, Aehnlichkeiten, Arten oder eine Reihe 
von Erinnerungen u. dgl. dargelegt werden. 

3. B. a. Mehrtheilige Themata: Klage und Troſt bei dem Tode 
gläubiger Chriſten. I. Die Stimme der Klage; II. die Stimme des 
Troſtes. Oder: Luc. 8, 4— 15. Das Feld, die Ausſaat und die Frucht 
des evangeliſchen Predigers. I. Das Feld; II. die Ausſaat; III. die 
Frucht des evangeliſchen Predigers. Oder: Joh. 10, 12-16. Das rechte 
Verſtändniß und die rechte Anwendung des Wortes Chriſti: Es wird Eine 
Heerde und Ein Hirte ſein. I. Das rechte Verſtändniß; II. die rechte An— 
wendung dieſer Worte Chriſti. 

b. Gründe: Luc. 8, 4—15. Warum werden fo viele auch von denen 
nicht ſelig, welche doch Gottes reines Wort fleißig hören? I. Weil viele 
zwar Gottes Wort fleißig hören, aber nicht zu verſtehen trachten und daher 
gar nicht zum Glauben kommen; II. weil andere zwar durch Gottes Wort 
zum Glauben kommen, aber dasſelbe nicht Wurzel ſchlagen laſſen und daher 
nicht im Glauben bleiben; III. weil noch andere Gottes Wort zwar bei ſich 
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Wurzel ſchlagen, aber daneben auch den Weltſinn wieder aufkommen laſſen 
und daher keine Frucht bringen in Geduld. 

c. Folgen: Luc. 2, 22—32. Welche Vortheile diejenigen im Tode 
genießen, die dem HErrn während ihres Lebens gedient haben. I. Sie ſind 
ſicher vor der Gefahr, unſelig zu ſterben; II. ſie haben den Tod und ſeine 
Bitterkeit ſchon, ehe ſie ſterben, überwunden; III. ſie gehen durch den Tod 
in die hohe, unausſprechliche Seligkeit. 

d. Zielpunkte: Matth. 13, 24—30. Wozu fol uns das Gleichniß 
von dem Unkraut unter dem Weizen dienen? Es ſoll dienen I. denen, welche 
ſich an den Böſen in der Kirche ärgern, zu einer öffentlichen Beſchämung; 
II. denen, welche wegen der Böſen in der Kirche bekümmert ſind, zu einem 
tröſtlichen Unterricht; III. denen, welche ſelbſt zu den Böſen in der Kirche 
gehören, zu einer ernſtlichen Warnung. 

e. Aehnlichkeiten: Matth. 8, 23—27. Chriſti Schiff auf dem gali⸗ 
läiſchen Meere ein Bild der Kirche unſerer Zeit. I. Ein Bild der Gefahren, 
in denen ſie ſchwebt; II. ein Bild der Glieder, die ſie hat; III. ein Bild 
des Schutzes, unter welchem ſie ſteht. (Vgl. Stöckhardt, „Mag.“ 12, 203.) 

fk. Arten: Luc. 17, 11—19. Von der großen Undankbarkeit des 
menſchlichen Herzens gegen Gott, und zwar I. von der Undankbarkeit der Un— 
chriſten; II. von der Undankbarkeit, die ſich auch noch beim Chriſten findet. 

g. Erinnerungen: Hiob 5, 26. An welche Pflichten der Tod eines 
hochbejahrten Erdenpilgers uns erinnert. I. Er erinnert die Angehörigen 
alter Leute, ſie zu ehren; II. er erinnert die Alten, ihr Alter mit chriſtlicher 
Weisheit zu durchleben; III. er erinnert die Jugend, mit Ernſt daran zu 
denken, daß auch ſie alt wird, IV. er erinnert uns alle, dem HErrn zu 
danken, daß er am Lebensabende den müden Pilger zu ſeiner Ruhe bringe. 

$ 10. Ein dritter Act der Anordnung des Themaſtoffes iſt das gram— 
matiſche Auflöſen des Themas in ſeine Satztheile. Dieſes Verfahren iſt 
hauptſächlich bei ſolchen Thematas angezeigt, die wir fertig in die Hände 
bekommen, alſo bei kurzen Ausſprüchen der Schrift und dgl. Das Ana— 
lyſiren hat dann keine andere Tendenz als die des Deutlich- und Wichtig— 
machens. Z. B. 1 Joh. 4, 4. Der in euch iſt, iſt größer, denn der in der 
Welt iſt. J. Wer iſt denn in der Welt? II. Wer iſt in den Gläubigen? 
III. Wer iſt größer? oder Joh. 16, 23. Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch, ſo ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo wird er's 
euch geben. I. Was heißt im Namen JEfu beten? II. Wie ernſtlich er= 
mahnt IEſus dazu? III. Was verſpricht er uns darauf? 

§ 11. Ein vierter Act iſt der des allmählichen Erzeugens des Thema— 
ſtoffes, z. B.: 2 Cor. 5, 21. Wir betrachten den am Kreuze erhöhten Hei— 
land IEſum Chriſtum und zwar I. als einen furchtbaren Zornſpiegel Gottes 
wider die Sünde, auf daß wir Buße thun; II. als einen troſtreichen Gnaden— 
ſpiegel Gottes zur Vergebung unſerer Sünde, auf daß wir glauben; III. als 
einen lieblichen Heiligungsſpiegel Gottes, auf daß wir in Kraft des Glau— 
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bens ſowohl unſer Fleiſch kreuzigen, als auch in der Geduld des Kreuzes 
Chriſto nachfolgen. (Dr. Sihler, Ev.-Poſt., 264.) Oder: Joh. 16,5—15. 
Von der rechten Ueberzeugung, welche allein der Heilige Geiſt wirkt, I. von 
der Sünde; II. von der Gerechtigkeit; III. vom Gericht. (Dr. W.) 

§ 12. Es gibt endlich noch einen fünften Act, durch welchen der Thema— 
ſtoff angeordnet werden kann, nämlich das bloß äußerliche Aneinanderſetzen 
desſelben. Manche Themata find der Art, daß fie den zu behandelnden Gegen— 
ſtand lediglich nach ſeinem Umfange bezeichnen, wo dann füglich nichts anderes 
geſchehen kann, als daß die Maſſen, wie ſie der Text in ſeiner Reihenfolge 
zeigt, zuſammengeſtellt werden. Z. B. 1 Petr. 5, 6—11. Apoſtoliſche 
Ermahnungen zur Beweiſung eines chriſtlichen Sinnes, I. zur chriſtlichen 
Demuth; II. zur chriſtlichen Sorgloſigkeit; III. zur chriſtlichen Wachſam— 
keit; IV. zur chriſtlichen Zuverſicht. 


Von der Ausführung. 


§ 1. Sit der Gegenſtand der Predigt im Thema fixirt und durch die 
Partition in ſeine Hauptbeſtandtheile zerlegt, ſo tritt die Nothwendigkeit 
ein, dieſe Beſtandtheile nunmehr zur Predigt zu erweitern und aus dem 
vorhandenen Material die Rede zu erbauen. Und da es im Allgemeinen 
eines Predigers Aufgabe in jeder Predigt iſt, Erkenntniß und Glauben 
ſammt deſſen Früchten zu wirken, die Erkenntniß aber Belehrung und Er— 
klärung, der Glaube dagegen Beweiſe fordert, ſo wird es nöthig ſein, im 
Folgenden zuerſt von der Erklärung und ſodann von den Beweiſen zu 
handeln. 

§ 2. Da die chriſtliche Predigt ihrem Inhalt nach eine Emanation 
des Textes ſein ſoll, ſo iſt ihr die Exegeſe oder Texterklärung und Text— 
auslegung eigenthümlich und weſentlich, obwohl es nur unter gewiſſen 
Umſtänden als zweckmäßig erſcheinen mag, dieſe Erklärung einen eigenen 
Haupttheil der Predigt bilden zu laſſen. Undeutliche Begriffe ſind zu er— 
klären, jedoch auf eine für das Volk faßliche Weiſe, nicht durch förm— 
liche Definition, ſondern in der Form von Umſchreibung und Speciali— 
ſirung oder Individualiſirung. 

Als unübertreffliches Muſter einer populären Begriffserklärung ſteht 
Luther da. Vgl. die Predigt über 1 Cor. 13. (St. Louis, Bd. XII, 422.) 

Die Individualiſirung oder Specialiſirung iſt diejenige Rede— 
figur, mittelſt welcher die allgemeinen Ideen, für welche der Redner ſeine 
Zuhörer gewinnen will, dadurch veranſchaulicht werden, daß man in das 
Einzelne eingeht und aus dem concreten, wirklichen Leben ſchöpft. Schil— 
derung iſt diejenige Beſchreibung, welche am natürlichſten bei localen 
und temporellen Gegenſtänden ſtattfindet und zur lebendigen Verſetzung in 
die Lage oder Situation wird. Dieſe wird zur Ausmalung, wenn ſie 
die Grenzen des bis ins Einzelne hiſtoriſch Nachweisbaren überſchreitet und 
das der Anſchauung Fehlende aus der Phantaſie ergänzt. 
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§ 3. Ein Prediger des Evangeliums iſt ſchuldig, alles, was er im 
Namen des HErrn vorträgt, aus der heiligen Schrift als dem untrüglichen 
Worte Gottes zu beweiſen. Die zur Erhärtung einer Wahrheit ange— 
führten Zeugniſſe der Schrift ſind entweder der Art, daß ſie die zu be— 
weiſende Wahrheit mit ausdrücklichen Worten behaupten, oder ſie ſind von 
ſolcher Beſchaffenheit, daß eine Wahrheit folgerichtig aus demſelben abge— 
leitet wird. In dem letzteren Falle muß jedoch die Rechtmäßigkeit der 
Folgerung auch für den Einfältigen einleuchtend und überzeugend ſein. Der 
Glaube gründet ſich nur auf die gewiſſe und über allen Zweifel erhabene 
Wahrheit des göttlichen Wortes. 

Anm. 1. Die Nothwendigkeit überzeugender Gründe und Beweiſe 
geht aus Stellen hervor wie Eph. 4, 14. 1 Petr. 3, 15. Röm. 14, 5. 23. 
Hebr. 13, 9. Eine chriſtliche Predigt, von welcher Beſchaffenheit ſie auch 
ſei, geht immer auf einen Beweis aus. Ja, man darf mit Recht behaupten, 
das Beweiſen iſt das hauptſächlichſte Stück der ganzen chriſtlichen Bered— 
ſamkeit. Bei Beweisführungen durch Schlußfolgerung muß der nervus 
probandi in populärer Weiſe klar gelegt werden, ſo wie Matth. 22, 32. 
Der Heilige Geiſt bedient ſich zuweilen einer logiſchen Beweisführung, 
z. B.: a majore: Matth. 10, 25. Luc. 23, 31. 1 Petr. 4, 17. 18. Röm. 
8, 32; a minore: Matth. 6, 30. Hebr. 2, 2. 3. Selbſt in den Fällen, wo 
eine Beweisführung überflüſſig ſcheint, kann dieſe doch von großem Nutzen 
ſein, da ſie nicht ſowohl den Zweck hat, etwas noch nicht Geglaubtes als wahr 
zu beweiſen, als vielmehr den Geiſt mit der Evidenz einer göttlichen Wahrheit. 
ganz zu erfüllen und, ſo zu ſagen, die Klarheit derſelben zu vervielfältigen. 

Anm. 2. So wahr es aber auf der einen Seite iſt, daß jede Wahr— 
heit mit den rechten Sprüchen der heiligen Schrift bewieſen werden muß, 
ſo ſollte doch auch die ganze Predigt nicht eine Zuſammenſtellung von 
Sprüchen und Liederverſen ſein. Darum macht auch Rambach unter 
den Fehlern in der Ausführung inſonderheit namhaft: Nimia locorum 
S. Scripturae citatio, wenn nämlich eine Predigt faſt nur aus zuſammen— 
gereihten Sprüchen beſteht. Abgeſehen davon, daß eine ſolche Rede nicht 
eigentlich eine emanatio S. Scripturae ijt, jo erweckt es bei den Zuhörern. 
den Gedanken, daß der Prediger träge ſei. 

§ 4. Der Hauptzweck aller homiletiſchen Beweisführung iſt nicht ſo— 
wohl der, nachzuweiſen, daß dieſes oder jenes moraliſch gut oder moraliſch 
böſe ſei, als vielmehr der, die Chriſten ihres Glaubens und ihrer ſeligen 
Hoffnung immer gewiſſer zu machen. 

Anm. 1. Mit Recht wird behauptet, jede Predigt müſſe ſo beſchaffen 
ſein, daß, wenn ein Menſch auch nur dieſe eine Predigt gehört hätte, er 
dadurch ſelig werden könne. Es muß daher in jeder Predigt Geſetz und 
Evangelium, und zwar beides in rechter Scheidung enthalten ſein, Geſetz 
nämlich, um die ſicheren Sünder aufzuwecken, Evangelium aber, um die er— 
ſchrockenen Sünder mit der Gnade Gottes in Chriſto zu tröſten. 2 Tim. 2, 15. 
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Anm. 2. Sehr wirkſam erweiſt ſich zuweilen der apagogiſche Beweis, 
eine indirecte Beweisart, welche ſpeciell auf der Unmöglichkeit der gegen⸗ 
theiligen Annahme beruht, z. B. Matth. 22, 32. Abraham, Iſaak und 
Jakob müſſen auferſtehen, ſonſt wäre ja Gott ein Gott der Todten, das 
aber iſt unmöglich. 

Anm. 3. Man muß ſich aber auch hüten, zu viel zu beweiſen. Bei— 
ſpiele und Gleichniſſe richten bei dem gemeinen Mann öfters mehr aus als 
Beweisgründe. Vor allen Dingen aber hüte man ſich, gelehrt ſchei— 
nende Beweisführungen zu benutzen, die man ſelber nicht verſtan— 
den hat. 

5 5. Bei homiletiſchen Beweisführungen handelt es ſich im letzten 
Grunde nicht um eine bloße Ueberzeugung des Verſtandes, ſondern um Rüh— 
rung des Herzens und Beſtimmung des Willens. Zu den Ueberzeugungs— 
gründen müſſen kräftige Beweggründe hinzukommen. Apoſt. 2, 37. 24, 25. 
Augustinus: De doctrina christiana L. IV., c. XIII.: Oportet 
eloquentem ecclesiasticum ... non solum docere ut instruat, et 
delectare ut teneat, verum etiam flectere ut vincat. Vgl. Luthers 
8 sermones zu Wittenberg (St. Louis, Bd. XX, 5 ff.). Auguſtins Rede 
in Cäſaräa. De doctrina christiana L. IV., c. 24. 

Anm. Die heilige Schrift bewegt die Herzen zuweilen ſchon durch 
eine lebhafte Schilderung, z. B. der Liebe, 1 Cor. 13. Luc. 10, 
30—37.; der Götzen, Pf. 115, 4—8. ꝛc., noch mehr durch herrliche 
Verheißungen, z. B. Luc. 6, 37. 38. Marc. 16, 16. Offenb. 2, 10. 
Matth. 11, 28. 2c. Auch Drohungen wendet die Schrift als Beweg— 
gründe an: 5 Moſ. 28, 15—68. Marc. 16, 16. Gal. 5, 21. Offenb. 2, 5. 
Das ſind und bleiben die Hauptbeweggründe, welche, ſofern ſie richtig an— 
gewendet werden, die ihnen innewohnende göttliche Kraft nie verleugnen. 
Will indeß jemand ergreifend reden, ſo muß er ſelbſt von ſeinem Gegen— 
ſtand ergriffen ſein. Wie kann man warm von einer Sache reden, wenn 
das eigene Herz noch kalt iſt? Wie kann man andere ergreifen, wenn man 
ſelbſt noch nicht ergriffen iſt? Man muß ſich in ſeinen Text verſenken, man 
muß ſich ſelbſt von der Tiefe, Majeſtät und Größe ſeines Gegenſtandes durch 
den Heiligen Geiſt ergreifen laſſen. Uebrigens darf, wie Auguſtin mit 
Recht bemerkt, die Erregung der Affecte nicht allzu lange anhalten, wenn 
dieſelbe nicht in ihr Gegentheil umſchlagen ſoll. 

$ 6. Jede Rede, die auf das Gemüth einen tiefen Eindruck zu machen 
beſtimmt iſt, muß anſchaulich ſein und deshalb nach dem Vorbild der hei— 
ligen Schrift durch Anwendung von Tropen und Nedefiguren*) der Rede 
eine gewiſſe Lebendigkeit verleihen. 


*) Um dieſe recht anwenden zu lernen, findet man trefflichen Unterricht in 
„Figuren und Tropen“ von Prof. A. Crull. (Schulblatt 1891, S. 1.) 


(Fortſetzung folgt.) is 
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Schriftgemäße und erbauliche Erklärung der Offenbarung St. Jo⸗ 
hannis von G. Gößwein. St. Louis, Mo. Concordia Pub- 
lishing House. 1900. 314 Seiten. Gr. 8°. Preis: $1.25. 


„Schriftgemäß“ und „erbaulich“ nennt ſich dieſe neueſte Erklärung des neu- 
teſtamentlichen Buches der Weiſſagung, der Offenbarung St. Johannis. Und ſie 
trägt dieſen Titel mit vollem Recht. Dieſe Auslegung der Offenbarung iſt wirklich 
ſchriftgemäß. Schrift wird durch Schrift erklärt. Zur Auslegung wird die Schrift, 
werden beſonders auch die Weiſſagungen der Propheten des alten Teſtamentes 
herbeigezogen. Wohl wird man bei der Ausdeutung der einzelnen Viſionen und 
Bilder hie und da einmal anderer Meinung fein als der Verfaſſer, aber das iſt ge- 
wiß, daß die gegebene Auslegung immer dem Glauben gemäß iſt und ſich fern hält 
von allen Träumereien der Chiliaſten. Chriſtus und ſein endlicher Sieg über alle 
Feinde am jüngſten Tage iſt Kern und Stern dieſer Schrift. „Sie iſt ein Buch“, 
ſagt der Verfaſſer ſelbſt von der Offenbarung, „für die Kreuzkirche, welches ihr den 
Kampf Michaels mit dem Drachen bis zu ſeinem Ausgang in prophetiſchen Bildern 
vormalt.“ (S. 4.) Und weil dieſe Auslegung ſchriftgemäß iſt, darum iſt ſie auch 
erbaulich, erbaulich im rechten Sinne des Wortes. Sie dient dazu, Chriſten zu 
befördern in ihrer Erkenntniß der heilſamen Lehre, ſie in ihrem Glauben und in 
ihrer Hoffnung zu ſtärken, beſonders in dieſer letzten gefährlichen Zeit. Und da der 
Verfaſſer allen gelehrten exegetiſchen Apparat fern gehalten hat, ſo iſt das Buch 
nicht nur Theologen, ſondern auch allen erkenntnißreichen und gereiften Chriſten 
wohl verſtändlich und wird ihnen zur Erbauung dienen. Die äußere Ausſtattung 
des Buches iſt eine treffliche. Der Preis für das, was geboten wird, iſt mäßig. 

G. M. 


The Ten Commandments Explained in Sermonic Lectures 
by William Dallmann. Second Edition Revised. Pitts- 
burg, Pa. American Lutheran Publication Board. 1900. 
335 Seiten. Preis: $1.00. 


Dieſe Schrift, die nun in zweiter revidirter Auflage vorliegt, und die auch in 
unſern Kreiſen nicht unbekannt geblieben iſt, enthält eine populäre Auslegung der 
zehn Gebote, des erſten Hauptſtückes unſers Katechismus. Sie wendet die zehn Ge- 
bote an auf die Verhältniſſe unſerer Zeit, beleuchtet in ihrem Lichte die Sünden 
und Laſter, welche in unſerm Volke und Land beſonders im Schwange gehen. 
Ohne Zweifel wird dieſes Buch jedem Paſtor und Lehrer, der der engliſchen Sprache 
mächtig iſt, von Nutzen ſein für ſeine Katechismuspredigten und den ganzen Kate⸗ 
chismusunterricht. Es will uns ſcheinen, als ob der Verfaſſer ein wenig ſparſamer 
hätte umgehen können mit ſeinen Citaten aus Dichtern und Claſſikern. Unſeres 
Erachtens würde das Buch dadurch gewonnen haben. N 8 


